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  Was macht ein kräftiger junger Mann, der mit dem Schwert, dem Mundwerk und den Weibern umzugehen versteht, wenn ihm geweissagt wird, dass er nur zum König tauge oder zum Abenteurer?


  Er wird König.


  Nur hat die Sache einen Haken. Er lebt nämlich in einer Welt, in der man sich praktischerweise alle fünf Jahre den König vom Halse schafft, indem man ihm den Hals abschneidet. Er wird trotzdem König, weil das ja so seine Vorteile hat und fünf Jahre eine lange, lange Zeit sind.


  Dann wird er versuchen, den Kopf auf den Schultern zu behalten, um festzustellen, ob der andere Teil der Prophezeiung auch zutrifft.


  Und damit beginnen die Abenteuer Jorians, des tapferen Schwertkämpfers, der sein Schwert am liebsten in der Scheide, es aber zum richtigen Zeitpunkt immer bei der Hand hat, Exkönig in seinem Reich, doch König in allen Betten diesseits und jenseits der Landesgrenzen, der sich aufmacht mit seinem Hofzauberer Doktor Karadur, Meister der schwarzen und der weißen Magie, um seinen Abenteuern, von denen er hinreißend zu erzählen weiß, ein paar Dutzend handfeste neue hinzuzufügen.


  Kurzum: ein Sword-Sex-and-Sorcery-Garn, wie es neben Fritz Leiber eben nur L. Sprague de Camp zu spinnen weiß, ein Lesevergnügen.
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  »Eine seltsame Sitte«, sagte der Barbar, »alle fünf Jahre den König zu köpfen. Mich wundert, dass Euer Thron überhaupt noch Anwärter findet.«


  Auf dem Gerüst fuhr der Scharfrichter mit dem Wetzstein an seiner schimmernden Axtklinge entlang, ließ den Stein in einen Beutel fallen, starrte mit zusammengekniffenen Augen an der scharfen Schneide entlang und prüfte sie hier und dort mit dem Daumen. Die Zuschauer vermochten sein zufriedenes Lächeln nicht zu erkennen  denn er trug eine schwarze Haube, die nur seine Augen freiließ. Die Axt war weder ein Holzfällerwerkzeug noch eine Waffe; ihr Griff war durchaus normal, doch der blaue Stahlkopf war ziemlich breit, fast wie bei einem Schlachtermesser.


  Das Gerüst erhob sich in der Mitte des Exerzierfelds vor den Mauern Xylars in der Nähe des Südtors. Hier hatte sich fast die gesamte Bevölkerung eingefunden, aus der Stadt wie auch aus den umliegenden Städten und Dörfern. Rings um das Gerüst bildete ein Bataillon Lanzenträger in schwarzen Kettenhemden über roten Röcken eine Viererreihe, um dafür zu sorgen, dass während der Zeremonie kein Unbefugter das Gerüst betrat und dass das Opfer nicht entwischte. Die beiden äußeren Reihen blickten nach außen, die beiden inneren waren der Hinrichtungsstätte zugewandt.


  Um drei Seiten des Gerüstes drängten sich die Würdenträger von Xylar in Rot und Smaragdgrün, in Gold und Weiß; sie saßen auf Bänken. Eine weitere Soldatenkette trennte die Hochgestellten vom gemeinen Volk, welches in seiner braunen Kleidung eine erwartungsvolle Masse bildete, die den größten Teil des Feldes füllte.


  Am westlichen Rand der Plattform drängte die Menge bis zur inneren Absperrung vor. Hier waren zumeist jüngere Männer zu sehen. Außer Hunderten von Arbeitern aus der Stadt und Bauern von den Höfen hatten sich hier auch Angehörige des Adels eingefunden. Verkäufer drängten durch die Menge und boten Kuchen, Früchte, Sardinen, Wein, Bier, Apfelwein, Sonnenschirme und Glücksbringer an. Außerhalb der Zuschauermenge patrouillierten Berittene, die das rote Stundenglas Xylars auf den weißen Umhängen trugen.


  Über der Szene schimmerte an einem wolkenlosen Himmel eine weiße Sonne. Ein böiger Wind bewegte die Blätter der Eichen und Pappeln und Gummibäume, die das Feld säumten, und ließ die rot-weißen Wimpel flattern, die die Mastspitzen an den Ecken des Gerüsts verbanden. Einige Gummibaumblätter hatten sich bereits gerötet.


  Inmitten der Würdenträger sitzend, beantwortete Kanzler Turonus die Frage des Barbaren: »Wir haben noch nie Mühe mit neuen Kandidaten gehabt, Prinz Vilimir. Seht Ihr, wie sich die Leute an der westlichen Seite des Gerüsts drängen?«


  »Wird der Kopf dorthin geworfen?« fragte Prinz Vilimir um seinen Zeigefinger herum, mit dem er eine Faser des eben genossenen Bratens zwischen den Zähnen zu lockern versuchte. Obwohl er glatt rasiert war, wirkte er ziemlich martialisch mit dem hellen, graudurchzogenen Haar und seiner Fellkleidung. Sein Goldschmuck klimperte, wenn er sich bewegte. Er war der Verlierer in einem Machtkampf seines Stammes, den Gendings, und befand sich hier im Exil. Sein Rivale, der zugleich sein Onkel war, herrschte nun über das wilde Nomadenvolk.


  Turonus nickte. »Aye, und der Fänger ist unser neuer König.« Er war stämmig und nicht mehr ganz jung und trug zum Schutz gegen die Kühle des Herbsttags einen azurblauen Mantel. »Der Oberste Richter wird das Ding schleudern. Es ist Vorschrift, dass der König sein Haar lang wachsen lässt, damit der Henker zupacken kann. Einmal hatte ein König sich am Abend vor der Zeremonie den Kopf kahl scheren lassen, und der Scharfrichter musste ihm Löcher in die Ohren schneiden, für eine Schnur. Unangenehm.«


  »Bei Greipneks Bart, ein undankbarer Wicht!« sagte Vilimir grinsend. »Ah … ist das nicht König Jorian?« Der Shvene sprach das Novarische ziemlich fließend, doch mit einem harten nördlichen Akzent.


  »Aye«, sagte der Kanzler, als sich eine kleine Prozession näherte.


  »Er hat mich letzten Monat zur Jagd mitgenommen«, sagte Vilimir, »und kam mir dabei durchaus männlich vor  für einen Sessor.« Er gebrauchte das von den Nomaden der Shven verwendete Wort für einen Nicht-Nomaden, das einen etwas verächtlichen Beigeschmack hatte. »Ich merkte auch, dass er gern redete  vielleicht zu gern für sein eigenes Wohl, aber ganz amüsant.«


  Der Kanzler nickte geistesabwesend. Die Prozession war nun ganz nahe heran. Nach der königlichen Kapelle kam der Oberste Richter von Xylar in einer langen schwarzen Robe und einer goldenen Kette um den Hals. Vier Hellebardiere, die den König umringten, folgten. Manch einer sank in die Knie, als der König vorbeiging.


  König Jorian war ein großer, kräftiger junger Mann mit rötlicher Hautfarbe, tiefliegenden schwarzen Augen und störrischem schwarzem Haar, das ihm bis zu den Schultern herabfiel. Sein Gesicht wurde von einem breiten Schnurrbart geschmückt, der sich hochschwang wie die Hörner eines Büffels. Eine auffällige Narbe verlief über seiner Nase und endete an der linken Wange. Er trug nur Schuhe und eine kurze Seidenhose, und man hatte ihm die Hände auf dem Rücken zusammengebunden. Seine Krone  ein schmales Goldband mit einem Dutzend nach oben gerichteter kurzer Spitzen  wurde von einem Kinnband festgehalten.


  Prinz Vilimir murmelte: »So eine Krone habe ich noch nie gesehen.«


  »Das Kinnband ist erforderlich, um Krone und Kopf zusammenzuhalten, wenn das Los des Imbal fällt«, erklärte Turonus. »Vor Jahren löste sich die Krone. Ein Mann fing sie, ein anderer den Kopf, und beide beanspruchten den Thron. Daraus entwickelte sich ein Bürgerkrieg.«


  Nach den Soldaten kam ein kleiner, hagerer Mann mit grober brauner Robe und einem unförmigen weißen Turban. Sein seidiges weißes Haar und der lange Bart waren vom Wind zerzaust. Er trug ein Seil um die Hüfte geschlungen, und auf seiner Schulter ruhte eine Art Tornister.


  »Der geistliche Berater des Königs«, sagte Kanzler Turonus. »Es erscheint kaum geziemend, dass der König von Xylar von einem Heiden aus Mulvan in den Himmel geleitet wird  und nicht von einem unserer Hohepriester. Aber Jorian bestand darauf, und wir hielten es natürlich für richtig, ihm diese letzte Bitte zu gewähren.«


  »Wer  wie hat der König den Burschen kennen gelernt?«


  Turonus zuckte die Achseln. »Im letzten Jahr hat er alle möglichen seltsamen Gestalten im Palast begrüßt. Dieser Schwindler  Verzeihung, der heilige Mann Karadur  war darunter, zweifellos aus seinem eigenen Land verstoßen.«


  In der Parade folgten nun vier schöne junge Frauen, die Ehefrauen des Königs. Eine fünfte hatte erst am Vortag einem Kind das Leben geschenkt und war noch zu schwach, der Zeremonie beizuwohnen. Nach den Frauen kamen die kahlköpfigen purpurgekleideten Hohepriester des Zevetas, der ersten Gottheit des novarischen Pantheons; schließlich eine Vielzahl von Palastbeamten und die Hofdamen. Den Schluss bildete Kaeres, Xylars führender Beerdigungsunternehmer, mit sechs engen Freunden des Königs, die einen von Kaeres neuen Särgen trugen.


  Als die Prozession das Gerüst erreichte, schwieg die Kapelle. Während der Oberste Richter die Treppe emporstieg, verabschiedete sich König Jorian von seinen vier Frauen, die sich weinend an ihn klammerten.


  »Na, na«, sagte Jorian mit tiefer Stimme. »Weint nicht, meine Hübschen! In einem Jahr habt ihr alle Männer, die besser sind, als ich je war.«


  »Wir wollen aber keinen anderen! Wir lieben nur dich!« klagten sie.


  »Aber die Kleinen brauchen Stiefväter«, sagte er. »Und jetzt geht zurück in den Palast, damit ihr nicht seht, wie das Blut eures Herrn vergossen wird. Du auch, Estrildis.«


  »Nein!« rief die Frau, die er angesprochen hatte  die zwar hübsch, aber mit ihrer stämmigen Figur nicht gerade attraktiv war. »Ich will bis zum Ende bei dir bleiben!«


  »Du tust, was ich dir sage!« entgegnete Jorian, schob sie hinter den anderen Frauen her, wandte sich um und erstieg das Gerüst.


  Dabei wanderte sein Blick hin und her, und er lächelte und nickte dem einen oder anderen Bekannten in der Menge zu. Vielen erschien er zu fröhlich für einen Mann, der gleich seinen Kopf verlieren sollte.


  Als Jorian mit sicherem Schritt die Plattform erreichte, salutierten zwei Hellebardiere. Hinter Jorian kam der heilige Mann aus Mulvan und der Hohepriester des Zevatas.


  Am westlichen Ende der Plattform erhob sich der Block, frisch gehauen und rot gestrichen. Dahinter sorgte ein ausgespanntes Netz dafür, dass der Kopf nicht versehentlich von der Plattform rollte.


  Auf seine Axt gestützt, wartete der Scharfrichter neben dem Block. Wie Jorian trug er nur Hose und Schuhe. Er war stämmiger als der König und nicht ganz so groß. Trotz der Maske wusste Jorian, dass es sich um Uthar, den Schlachter, handelte. Xylar war ein zu kleiner Stadtstaat, um sich einen hauptberuflichen Scharfrichter zu leisten, also wurde Uthar, der Schlachter, von Zeit zu Zeit für diese Aufgabe herangezogen.


  Jorian näherte sich dem Verhüllten, mit dem er vorher die Schwierigkeit der Aufgabe durchgesprochen hatte. »Heil, Uthar!« rief er herzlich. »Ein schöner Tag, nicht wahr? Bei Astis Brustwarzen, wenn man sich schon den Kopf abschlagen lassen muss, kann man sich keinen schöneren Tag dazu wünschen.«


  Uthar sank auf ein Knie nieder. »Euer … Euer Majestät  es ist ein schöner Tag, gewiss, Euer Majestät wird mir hoffentlich Schmerz oder Unbequemlichkeit verzeihen, die ich in Ausübung meiner Pflicht …«


  »Denk nicht dran, alter Knabe! Wir alle haben unsere Pflichten. Dir sei verziehen!«


  Nun wandte sich Jorian an den Obersten Richter. »Ehrenwerter Richter Grallon! Habt Ihr Eure Rede bereit! Tut mir den Gefallen und sprecht nicht zu lange. Lange Reden langweilen nur die Zuhörer.«


  Der Richter starrte ihn unsicher an, öffnete seine Schriftrolle und las mit leiser, monotoner Stimme vor. Er begann mit einer Zusammenfassung der xylarischen Geschichte. Imbal der Löwe hatte diesen Stadtstaat vor vielen Jahrhunderten errichtet und ihm auch seine einzigartige Methode der Herrscherwahl geschenkt. Nach langem Bericht über die xylarische Entwicklung kam Richter Grallon auch auf Jorians Herrschaft zu sprechen. Er pries den Mut des Königs und beschrieb den Kampf mit Dol, bei dem Jorian die Räuberbande zerschlug, die die südlichen Sümpfe des Königreiches heimgesucht hatte. »… Und so«, schloss er, »geht nun Jorians große Herrschaft seinem von den Göttern bestimmten Ende entgegen. Heute noch wird die Krone Xylars in neue Hände weiterwandern, die die Götter bestimmen. Der König wird nun von seinem heiligen Mann die letzte Tröstung empfangen.«


  Der alte Dr. Karadur hatte längst das Seil von seiner Hüfte gelöst und lose zusammengerollt auf die Plattform gelegt. Aus seinem Beutel zog er einen kleinen zusammenklappbaren Dreifuß hervor, auf den er eine Messingwanne stellte. Dann brachte er eine Tasche mit vielen Fächern zum Vorschein, aus denen er verschiedene Pülverchen holte, mit denen er die Wanne sprenkelte. Er legte die Tasche beiseite, nahm Feuerstein und Stahl zur Hand und ließ Funken in den Behälter sprühen. Ein grüner Blitz zuckte auf, gefolgt von einer Rauchwolke, die der Wind sofort zerriss. Eine kleine bunte Flamme tanzte nun in dem Teller herum und schickte ihre Rauchfinger empor. Der Hohepriester des Zevatas sah düster zu.


  Karadur setzte nun zu einem längeren unverständlichen Gebet in mulvanischer Sprache an. Schließlich richtete er sich auf und umarmte Jorian, der ihn um einiges überragte. Das Feuer in der Messingwanne flackerte auf und sandte eine Rauchwolke aus, die die Männer auf der Plattform zum Husten brachte. Sie wischten sich die Augen und sahen nicht, wie Karadur dem König ein kleines Messer in die gefesselten Hände steckte.


  Karadur flüsterte: »Wie steht es mit deinem Mut, mein Sohn?«


  »Verlässt mich mit jedem Herzschlag mehr!«


  »Keine Sorge, Junge. Kühnheit ist deine einzige Rettung.«


  Nun spielte die Kapelle eine Hymne auf Zevatas. Der Hohepriester führte die Menge beim Gesang an und schlug mit seinem Amtsstab den Takt. Schließlich neigte er den Kopf und stimmte ebenfalls ein Gebet für Jorian an, das natürlich nicht kürzer ausfiel als Karadurs Anrufung der Götter. Der Anführer des Kults um den König der Götter konnte sich doch von einem fremden Zauberer nicht in den Hintergrund drängen lassen!


  Endlich schwieg der Hohepriester. Der Oberste Richter verlas eine Proklamation, wonach entsprechend den alten Riten Jorians Herrschaft nun zu Ende war und er freiwillig seinen Kopf biete als Mittel, durch das der nächste König erwählt werden sollte. Richter Grallon schloss mit einer Handbewegung, die den Block erfasste. Jorian sollte nun seinen Kopf darauf legen.


  »Möchte Euer Majestät ein Tuch vor die Augen?« fragte er.


  »Nein«, sagte Jorian entschieden und trat auf den Block zu. »Ich möchte meinem Schicksal mit offenen Augen gegenübertreten, wie er stets auch den Gegnern Xylars gegenübergetreten ist!«


  »Einen Moment noch, Euer Ehren«, sagte Karadur in seinem nasalen mulvanischen Akzent. »Ich muss … äh … es war vereinbart, dass ich einen letzten Zauberspruch aufsagen darf, um Jorians Seele in die Nachwelt enteilen zu lassen, damit sie nicht in einer anderen Inkarnation in dieser Welt festgehalten wird.«


  »Na, dann los«, sagte der Oberste Richter.


  Karadur zog eine kleine Messingglocke aus der Tasche. »Wenn ich damit läute, schlagt zu!« sagte er. Er schüttete neues Pulver in seine Schale, worauf die Flammen hoch aufschossen.


  »Knie nieder, mein Sohn«, sagte Karadur. »Fürchte dich nicht.«


  Die Menge geriet erwartungsvoll in Bewegung. Väter hoben ihre Kinder auf die Schultern.


  Jorian warf einen nachdenklichen Blick auf den alten Mulvanier. Dann kniete er vor dem Block nieder und legte sein Kinn in die Vertiefung auf der anderen Seite. Er verdrehte die Augen, um Uthar, den Schlachter, sehen zu können, ohne sich das zu sehr anmerken zu lassen. Uthar schob Jorians langes Haar zur Seite, um den Nacken freizulegen.


  Karadur murmelte weitere Zaubersprüche und gestikulierte mit seinen dünnen braunen Armen. Schließlich ließ er die Glocke erklingen. Jorian sah, wie die Axt in die Höhe stieg. Dann sprach die Glocke erneut, zum Zeichen, dass sich die Klinge nach unten in Bewegung gesetzt hatte.


  Jorians nächste Handlung erforderte eine genaue zeitliche Abstimmung, und er war sich des Erfolgs ganz und gar nicht sicher  obwohl Karadur und er stundenlang im Privatturnsaal des Königs geübt hatten, wobei der alte Zauberer allerdings nur einen Besenstiel geschwungen hatte und keine Axt. Vor allem war Jorian ein wenig müde, weil vier seiner Frauen in der letzten Nacht einen letzten Beweis seiner Liebe von ihm gefordert hatten.


  Als die Axt herabsauste, warf Jorian die Fesseln ab, an denen er seit einigen Minuten mit dem kleinen Messer gesäbelt hatte. Gleichzeitig schnellte er sich nach links und fiel auf die Seite. Da die schwere Axt bereits voll in Bewegung war, vermochte der stämmige Scharfrichter ihren Kurs nicht mehr zu ändern. Die Klinge fuhr in den Block und sank tief in das rotbemalte Holz.


  Mit schneller Bewegung kam Jorian auf die Füße und steckte sich das kleine Messer zwischen die Zähne. Karadur warf noch etwas in die Wanne, die nun wie ein kleiner Vulkan aufzuschäumen begann und grünen und roten Rauch verbreitete. Der Zauberer stieß einen lauten Schrei aus, woraufhin sich das vor ihm liegende Seil straffte und senkrecht in die Höhe ragte. Sechs Meter über der Plattform verschwand es in einer Art Nebel, als habe es ein Loch in den Himmel gestochen. Eine gewaltige Rauchwolke hüllte die Plattform ein, so dass die Zuschauer nichts mehr erkennen konnten. Jorian eilte zu dem Scharfrichter, der sich verzweifelt bemühte, die Klinge aus dem Holz zu lösen. Mit einem mächtigen Faustschlag warf er den stämmigen Schlachter von der Plattform.


  Ein Schrei Karadurs ließ Jorian herumfahren. Einer der Hellebardiere stürzte auf ihn zu. Mit einer blitzschnellen Bewegung fasste Jorian die Waffe hinter der Spitze, ehe das Metall seine Haut ritzen konnte. Die Wucht des Ansturms trug den Soldaten rechts an ihm vorbei.


  Nun fasste Jorian den Schaft mit beiden Händen, kehrte dem Soldaten den Rücken, nahm die Hellebarde über die Schulter und zog die Spitze der Waffe nach unten. Der Mann wurde über Jorians breiten Rücken gehoben und in weitem Bogen von der Plattform geschleudert. Hastig suchten der Oberste Richter und der Hohepriester des Zevatas das Weite, wobei der Geistliche die Balance verlor und sich bei dem Sturz von der Treppe nicht unerheblich verletzte.


  Aus Angst oder aus Liebe für seinen ehemaligen König zögerte der zweite Soldat, der sich noch auf der Plattform befand; er hielt seinen Speer unschlüssig in der Hand. Da Jorian nichts gegen den Mann hatte, drehte er seine Waffe um und versetzte dem Wächter mit dem Schaft einen Stoß, der ihn über das Geländer trieb.


  Somit waren Karadur und Jorian zwölf Sekunden nach dem Hieb des Scharfrichters die einzigen Personen auf der Plattform. Ein Murmeln wurde in der Menge laut, die langsam zu begreifen begann, dass mit der Hinrichtung nicht alles glatt gegangen zu sein schien. Ein lautes Kommando erklang, und eine Abteilung Speerträger lief zur Treppe des Gerüsts.


  Jorian ließ seine Hellebarde fallen und eilte zu dem Seil. Nicht umsonst hatte er monatelang das Seilklettern geübt, bis seine Arm- und Handmuskeln hart wie Stahl waren. Als er sich emporschwang, schwankte das Seil leicht hin und her, blieb jedoch fest. Die Plattform fiel unter ihm zurück Irgendwo knackte eine Armbrust, und Jorian hörte das Sirren des Pfeils.


  Unter ihm herrschte jetzt ohrenbetäubender Lärm in der Menge. Soldaten eilten die Treppe herauf. Als sie die Plattform erreichten, ließ sich Karadur, der noch einen Zauberspruch aufgesagt hatte, unauffällig über den Rand des Gerüsts gleiten. Jorian erhaschte nur einen kurzen Blick auf den Zauberer; er sah jedoch, dass sich Karadurs Aussehen veränderte, als er den Boden erreichte; er ähnelte nun einem Mitglied der niederen xylarischen Priesterschaft, ein unscheinbarer Mann in einer sauberen Robe, der von der Menge verschluckt wurde.


  Wieder hörte Jorian das Sirren einer Bogensehne. Der Pfeil streifte seine Schulter und hinterließ eine blutige Schramme. Die Soldaten hatten nun die Plattform erreicht und betrachteten zweifelnd das untere Ende des Seils. Jorian überlegte nervös, was geschehen würde, wenn sie ihn herabzuziehen versuchten oder ihm nachkletterten.


  Schweiß rann ihm über das Gesicht und über seine behaarte Brust, als er sich die letzten Zentimeter hochzog. Er erreichte die Stelle, wo das Seil undeutlich wurde und verschwand. Als er den Kopf in diese Erscheinung steckte, stellte er fest, dass das Seil unverändert fest blieb, während die Szene unter ihm undeutlich und verschwommen wurde, als blicke er durch zunehmenden Nebel darauf hinab.


  Ein letzter kräftiger Zug, und das Bild unter ihm verschwand. Ringsum befand sich nicht Luft, sondern eine absolut fremdartige Landschaft. Er senkte die Füße hinab und fühlte Erde und Gras unter sich.


  Aber er hatte vorerst keine Zeit, seine neue Umgebung zu erkunden. Karadur hatte ihm eingeschärft, wie wichtig es sei, das Zauberseil wieder an sich zu bringen, dessen oberes Ende noch fast mannshoch aus dem Gras ragte. Jorian umfasste das Seil mit beiden Händen und zog daran. Das Seil fuhr in die Höhe, als stiege es aus einem unsichtbaren Loch im Boden. Doch plötzlich spürte Jorian Widerstand. Offenbar hatte sich ein Soldat an das Seil gehängt. Doch anstatt den schweren Mann hochzuziehen, kam ihm ein besserer Gedanke. Jorian ließ das Seil durch die Hände laufen und den Mann am anderen Ende wieder auf das Gerüst fallen. Er hörte ein leises Krachen und einen Schrei. Sofort zog er das Seil hastig Hand über Hand in die Höhe, bis es im Gras vor ihm lag.


  


  Jorian legte den Unterarm vor die Stirn und setzte sich. Sein Herz pochte heftig von den Anstrengungen der letzten Minuten. Obwohl Jorian ein junger Mann von ungewöhnlicher Größe, Kraft und Gewandtheit war, hegte er keine großen Illusionen über die Chancen eines gefesselten Mannes, aus einer Gruppe Bewaffneter zu entfliehen, trotz Hilfe der Zauberkraft. Nachdem er sich seit Jahren in der Waffenkunde geübt und in zwei echten Schlachten und bei mehreren Scharmützeln auch mitgekämpft hatte, kannte er die Grenzen, die einem Manne gesetzt waren. Außerdem waren Zaubersprüche bekanntermaßen unzuverlässig, und Jorians Flucht erforderte eine perfekte Mischung aus Überraschung und exaktem Zeitplan. Vielleicht hatten ihm Karadurs mulvanische Götter doch geholfen.


  Er sah sich hastig um. Dies ist also die Nachwelt, dachte er, in die unsere Seelen zu neuer Inkarnation entlassen werden. Er stand auf einem Steg offenbar künstlich geglätteten Grases, vielleicht vierzig Fuß breit. Der Steg wurde an beiden Seiten durch zwei Streifen aus einem steinigen Material begrenzt, die ihrerseits etwa zwanzig Fuß Breite hatten.


  Jenseits davon wieder Gras, dahinter baumbestandene Hügel, auf denen Jorian zum Teil Häuser zu erkennen glaubte. Und er fragte sich: Welcher vernünftige Mann kommt auf den Gedanken, zwei so schöne Straßen unmittelbar nebeneinander zu bauen?


  Im nächsten Augenblick erregte ein schnell lauter werdendes Surren seine Aufmerksamkeit. Es erinnerte ihn sehr an das Geräusch eines Armbrustpfeils. Er starrte auf den Quell des Lärms.


  Auf einem der gepflasterten Streifen raste ein Gebilde auf ihn zu. Zuerst hielt er es für ein Ungeheuer aus den Legenden  mit krummem Rücken, zwei grellen, glasigen Augen und einer Reihe gebleckter Zähne dicht über dem Boden.


  Jorians Entrüstung verpuffte; doch als er von der Straße zurückwich und das kleine Messer zog, um sein Leben so teuer wie möglich zu verkaufen, raste das Gebilde vorbei. Es war kein Monstrum, sondern ein Fahrzeug.


  Verwirrt starrte Jorian dem Wagen nach, doch ein erneutes Surren ließ ihn herumfahren. Weitere Fahrzeuge kamen, kleine und große, und verunsicherten ihn noch mehr. In seiner Welt war er ein Mann von ungewöhnlichem Mut; aber selbst der Mutigste verliert seine Sicherheit in absolut fremder Umgebung, in der er die Gefahren nicht erkennen kann.


  Zwischen den beiden Straßen gefangen, fragte sich Jorian, wie er je weiterkommen sollte, um sich Karadur anzuschließen. Die Fahrbahnen erstreckten sich in beiden Richtungen bis zum Horizont. Nachdem einige weitere Fahrzeuge vorbeigebrummt waren, erkannte Jorian, dass eine Straße nur für den nach Osten fließenden Verkehr und die andere nur für den Verkehr nach Westen bestimmt war und dass die Fahrzeuge die für sie bestimmten Streifen nicht verließen. Also war er im Augenblick sicher. Jorian zwang sich, auf eine der Fahrbahnen zuzugehen. Sie schien aus Gips oder Stuck gemacht zu sein, mit regelmäßigen Querrillen, die pechähnlich aussahen. Er sprang zurück, als ein riesiger Wagen vorbeiraste und ihn mit seinem Fahrwind durchschüttelte.


  Jorian war entsetzt. Er hoffte, er würde nie in dieser Welt neu geboren werden. So ein Wagen konnte ihn wie einen Floh zerquetschen. Welche Ironie  in seiner Welt war er dem Scharfrichter um Haaresbreite entronnen und sollte nun hier überfahren werden!


  Jorian bückte sich, nahm das Seil und begann, es sich um die Hüfte zu winden. Er erinnerte sich an seine Anweisungen: Geh eine Meile nach Südwesten, senk dich wieder in die eigene Welt hinab und warte auf Karadur, wenn der heilige Mann den Treffpunkt nicht bereits erreicht hatte.


  Aber wo lag Südosten? Zum Glück war der Himmel klar wie in Xylar. Die Hinrichtung war zur Mittagsstunde angesetzt worden, und es war wenig Zeit vergangen, seit Jorian seinen Hals auf den Block gelegt hatte. Bald würde die Sonne jedoch als Richtungsweiser ausfallen. Er musste es riskieren, diese Straße zu überqueren!


  Er blickte den Streifen entlang, um sich zu vergewissern, dass keine Fahrzeuge zu sehen waren, und hastete hinüber. Er erreichte den anderen Rand, wo ganz natürlich wirkende Pflanzen wuchsen, brach sich einen langen Grashalm ab, suchte eine kahle Stelle und stellte den Stängel senkrecht auf. Mit der Spitze des Messers zeichnete er dann die Linie nach, die der winzige Schatten zeichnete. Jorian bildete darauf die Senkrechte und halbierte den linken Winkel durch eine weitere Linie, die ihm nun seine Richtung anzeigte.


  Als Jorian seine Wanderung aufnahm, blieb er ab und zu stehen und schnitt kleine Äste ab, etwa einen Meter lang. Den ersten Stock behielt er in der Hand und schnitzte alle hundert Meter eine Kerbe hinein. Die anderen Stöcke stieß er in regelmäßiger Entfernung voneinander in die Erde und starrte daran entlang zurück, so dass er ziemlich genau die Richtung hielt. Alle tausend Schritte überprüfte er seine Richtung anhand der Sonne.


  Als er fünfzig Kerben geschnitten hatte, befand er sich in einem Tal zwischen zwei bewaldeten Hängen. Er blieb stehen, zählte sicherheitshalber noch einmal die Kerben, löste das Seil von der Hüfte und legte es um einen Baumstamm. Dann äußerte er den mulvanischen Zauberspruch, den Karadur ihm beigebracht hatte: »Mansalmu darm rau antarau, nodó naro terakh hiá zor rau …«


  Er spürte, wie seine Füße einsanken, als verwandelte sich der Boden unter ihm in Treibsand. Dann stürzte er hinab. Sich an das doppelte Seil klammernd, hing er nun zwischen der Erde  seiner Erde  und dem klaren blauen Himmel.


  Über ihm verschwanden die beiden Seilstränge im Nebel. Unter sich erkannte er zu seinem Entsetzen das dunkle, stille Wasser des Moru-Sumpfes. Karadur hatte ihm gesagt, sie würden sich nahe dem Sumpf treffen, aber er hatte nicht erwartet, unmittelbar darüber herauszukommen. Weiter nördlich erstreckten sich die Felder und Haine Xylars. Im Süden ragten die Vorberge der mächtigen Lograms auf und dahinter die schneebedeckten Gipfel dieser Bergkette, die die novarischen Stadtstaaten vom tropischen Reich Mulvan trennte.


  Er überlegte, ob er wieder hinaufklettern und einen anderen Baum ausprobieren sollte, entschloss sich jedoch dagegen. Er wusste nicht, wie lange die ›weiche Stelle‹, die sein Zauberspruch zwischen den beiden Existenzebenen geschaffen hatte, halten würde. Es wäre unangenehm, sollte sich die Erde gerade wieder festigen, wenn er hindurchkletterte. Andererseits war er ein guter Schwimmer und fürchtete die Krokodile des Moru-Sumpfes nicht.


  Er rutschte bis zu den Enden des Seils hinab. Hätte er das Seil mit einem gewöhnlichen Knoten am Baum befestigt, wäre es lang genug gewesen, doch er hätte das kostbare Stück anschließend nicht herunterholen können. Deshalb hatte er nur die Mitte des Seils um den Stamm gelegt und ließ beide Enden gleich lang herunterhängen.


  Das dunkle, übel riechende Wasser lag etwa sechs Meter unter ihm. Ein Rundblick zeigte keine Spur von dem Zauberer. Also los, dachte Jorian und ließ ein Ende des Seils los.


  Mit lautem Klatschen plumpste er in den Sumpf. Das Seil sirrte hinter ihm her, traf in allerlei Schleifen auf dem Wasser auf. Jorian nahm ein Ende zwischen die Zähne und hielt auf das nächste Ufer zu, eine schwimmende Schilfinsel. Jorian hievte sich hinauf, und braunes Wasser strömte von seinen Schultern. Als er sich aufrichtete, bewegte sich das Schilf unter ihm und drohte einzusinken, und er kroch auf allen vieren auf sicheren Grund zu, wo Weiden und schwarze Zypressen ein undurchdringliches Dickicht bildeten. Schließlich spürte er festen Boden unter den Füßen und richtete sich auf. Eine Wasserranke hatte sich in einer Spitze seiner Krone verhakt.


  »Karadur!« rief er, befreite sich von der Ranke und rieb sich das Sumpfwasser von der Haut.


  Es überraschte ihn nicht, als die Antwort ausblieb. Eine meilenlange Wanderung fiel dem alten Knaben wahrscheinlich nicht leicht, und er mochte erst bei Dämmerung eintreffen. Da Jorian nichts anderes Nützliches zu tun fand, suchte er eine geschützte Stelle, nahm seine Krone ab, legte sich hin und war bald fest eingeschlafen.


  


  Die Sonne war weitergewandert, wenn sie auch dem Horizont noch fern war, als Jorian vom Klang einer Stimme geweckt wurde. Er sprang auf und sah sich Karadur gegenüber, der in seiner normalen Aufmachung vor ihm stand, auf einen Stab gelehnt und schweratmend.


  »Heil!« sagte Jorian. »Wie hast du mich gefunden, alter Mann?«


  »Du … äh … hast geschnarcht, König … ich meine, Jorian.«


  »Werden wir verfolgt?«


  »Nein, soweit meine Künste dies zu zeigen vermögen. Je, bin ich erschöpft! Gestatte mir zu ruhen.« Der Zauberer setzte sich seufzend ins Gras. »Seit Jahren habe ich mich nicht mehr so verausgabt. Zwei Zaubersprüche auf einmal zu bewirken hat mich fast umgebracht, und dieser Marsch durch den Wald war das letzte.« Er barg den Kopf in den Händen.


  »Wo hast du unsere Sachen versteckt?«


  »Ah, ich bin zu erschöpft zum Nachdenken. Wie hat dir die Nachwelt gefallen?«


  »Oi! Gar fürchterlich, obwohl ich nur wenig davon gesehen habe«, sagte Jorian. Er beschrieb die Doppelstraße und die ungeheuren Fahrzeuge, die darauf entlangrasten. »Bei Thios Hörnern, das Leben muss dort weitaus riskanter sein als in unserer Welt, trotz seiner Kriege, Seuchen, Räuber, Zaubereien und wilden Tiere. Ich würde mich lieber in eine eurer mulvanischen Höllen schicken lassen, wo man es nur mit ein paar netten, blutrünstigen Dämonen zu tun bekommt.«


  »Ja, es ist eine Welt großen Reichtums und mancher seltsamer Apparate, aber ich hoffe, ich muss nie eine Inkarnation dort durchmachen.«


  »Warum nicht?«


  »Weil es sich um eine Dimension niederen Materialismus handelt, in der die Zauberei so schwach ausfällt, dass sie praktisch gar nicht vorhanden ist; welche Möglichkeiten gäbe es also für einen erfahrenen Magister wie mich? Jene, die sich in der anderen Welt als Zauberer ausgeben, sind meistens Betrüger, wie man hört. Ja, sogar die Götter jener Welt sind nur schwache Geister, vermögen kein Wohl oder Wehe bei denen zu bewirken, die sie lieben oder hassen.«


  »Haben die Leute also keine Religion?«


  »Aye, sie behaupten jedenfalls, sie hätten eine. Sie beschäftigen auch Zauberer  Astrologen und Geisterbeschwörer und dergleichen. Das liegt nicht daran, dass die Götter und Zauberer jener Ebene ihnen viel Gutes oder Böses tun können, sondern an ihrer Wiedergeburt, die ihnen halb verschüttete Erinnerungen an ihr vorheriges Leben in dieser Welt beschert, wo solche Dinge stark vertreten sind. Aber im ganzen sind die Leute jener Dimension in spirituellen Dingen blind.«


  Jorian hieb nach einer Fliege. »Dann müsste es mir dort gut ergehen, wo ich doch nicht mehr psychische Kräfte als ein Kohlkopf habe!«


  »O nein, im Gegenteil.«


  »Warum?«


  »Deine Stärke und Beweglichkeit  hier dein größter Vorteil  würden dir dort nichts nützen. Was hat es für einen Sinn, wenn du zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang vierzig Meilen zu reiten vermagst, wenn einer dieser seelenlosen Wagen die dreifache Entfernung in der gleichen Zeit zurücklegen kann? Deine Körperkräfte wären so nutzlos wie meine moralische Reinheit und mein Wissen um geistige Dinge.«


  »Ich bin nicht völlig blöd, obwohl meine Muskeln ein wenig größer sind als bei den meisten Menschen«, sagte Jorian. »Dennoch sprichst du wohl die Wahrheit. Wie dem auch sei, alter Mann, der Tag dauert nicht ewig. Wir sollten also dein Versteck suchen, sobald du wieder gehen kannst.«


  »Aye, ich kann, obwohl mir die Aussicht keine Freude macht.« Stöhnend richtete sich der alte Zauberer auf. »Nun wollen wir mal sehen, wo habe ich das verfluchte Ding versteckt? T-t-t  es war unter einem Felsbrocken inmitten von Laub.«


  »Hier sind keine Felsen«, sagte Jorian mit einem Anflug von Ungeduld.


  »Wahr, wahr, vielleicht ist die Stelle ein Stück weiter im Norden. Schauen wir mal nach.«


  »Hast du nicht einen Baum in der Nähe gekennzeichnet oder ein sonstiges Zeichen hinterlassen?«


  »Lass mich nachdenken. Ah, ja, ich habe drei Bäume gezeichnet, auf drei Seiten des Verstecks. Aber es gibt hier so verflixt viele Bäume …«


  »Warum suchst du sie nicht mittels Magie?«


  »Weil meine geistigen Kräfte im Moment erschöpft sind.«


  Sie wanderten durch den Sumpf. Insekten tanzten im Licht der Sonnenstrahlen, die durch die Blätter fielen.


  Plötzlich blieb Jorian stehen und fragte: »Ist das eines deiner Zeichen?«


  »Aber ja!« sagte Karadur. »Wollen mal sehen, wo die anderen sind …«


  »Aber es gibt hier keine Felsbrocken, sowenig wie es in der Wüste von Fedirun Fische gibt.«


  »Felsbrocken? Felsbrocken? Aber ja, jetzt fällt es mir wieder ein! Ich habe das Bündel gar nicht unter einen Stein gelegt, sondern unter einen Baumstamm. Dort!«


  Karadur deutete auf einen großen Stamm, der auf dem Waldboden lag. Gleich darauf hatten sie die schützenden Blätter fortgeräumt und einen Leinenbeutel freigelegt. Jorian unterdrückte seinen Ärger; einem Manne, der ihm das Leben gerettet hatte, musste er ein wenig Zerstreutheit schon zubilligen.


  


  Jorian stand auf. Er war nun wie jeder andere Waldbewohner gekleidet, in eine große braune Tunika und Hosen, hohe Schnürstiefel und einen schweißfleckigen grünen Hut mit abgeknickter Fasanenfeder. In der Linken balancierte er eine Armbrust und trug am Gürtel ein breites Jagdmesser.


  »Was machen wir damit?« fragte er und hielt die xylarische Krone hoch. »Dafür könnte man viel Geld bekommen.«


  »Unmöglich, mein Junge!« sagte Karadur. »Das würde dich sofort verraten. Am besten verstecken wir das Ding hier. Wenn es das Schicksal will, kannst du die Sachen eines Tages hier abholen. Oder du könntest dich mit den Xylariern einigen  ein Kopf gegen Hinweise, wo sie ihre Krone finden. Ich dachte du hättest Geld bei dir?«


  »Habe ich auch; hundert goldene Löwen, frisch aus der königlichen Münzanstalt, in diesem Gürtel. Ein größerer Betrag hätte mich im Sumpf glatt untergehen lassen. Aber man kann immer ein wenig mehr gebrauchen.«


  »Aber das ist schon ein beträchtliches Vermögen, mein Sohn. Geben die Götter, dass kein Räuber davon erfährt!«


  »Naja, wie die Dinge stehen, habe ich keinen sicheren Ort, mein Geld unterzubringen.«


  »Das ist wahr. Jedenfalls wäre es zu riskant, aus der Krone zusätzliches Kapital zu schlagen. Und jetzt muss ich dir das Haar schneiden, ehe es dunkel wird. Setz dich.«


  Jorian setzte sich auf den Baumstamm, während sich Karadur mit Schere und Kamm an seinem Kopf zu schaffen machte. Er bat Jorian wiederholt, mit dem Reden aufzuhören, doch der ehemalige König ließ sich nicht lange zum Schweigen bringen.


  »Es bedrückt mich«, sagte Jorian, »dass ich mein Volk, mein ehemaliges Volk seiner Freude beraubt habe; die Köpfung und Krönung und all die Wettbewerbe und der Pomp und dergleichen, das Tanzen und das Feiern  alles ist diesmal ausgefallen.«


  »Was zweifellos zu einer sündigen Orgie des Alkohols und des geschlechtlichen Umtriebs geworden wäre«, sagte Karadur. »Du hast vielleicht trotz allem etwas Gutes getan. Du kannst es dir ja immer noch überlegen und zurückgehen.«


  »Nein, nein. Ich bin ja zufrieden. Und die Götter müssten mit meinem Tun auch einverstanden sein, sonst hätten sie mich nicht schon so lange unterstützt.«


  »Dein Argument wäre zutreffend, wenn man annimmt, dass sich die Götter mit einzelnen Sterblichen befassen  ein Streitpunkt der Philosophen seit Jahrtausenden. Mir will scheinen, der ausschlaggebende Umstand deiner Flucht war meine Zauberei, verstärkt durch meine moralische Reinheit; dazu die günstige Stellung der Planeten und deine eigenen Körperkräfte und Reflexe. Und jetzt der riesige Schnurrbart  er muss fort.«


  »Du beraubst mich auch jeder Spur jugendlicher Schönheit!« grinste Jorian. »Aber der Ertrinkende, der nach dem rettenden Balken greift, sollte nicht nach der Qualität des Holzes fragen. Mach weiter!«


  Die lange Mähne des Ex-Königs war bald zu einer kurzen Bürste geworden, kaum fingerbreit. Nun trimmte Karadur auch den Schnurrbart. »Jetzt«, sagte er schließlich, »sollen Bart und Schnurrbart zusammen auswachsen, dann erkennt dich niemand mehr.«


  »Es sei denn an meiner Größe, Stimme oder an meiner Narbe. Kannst du nicht einen Zauberspruch tun, der mir das Aussehen eines schlanken blonden Jünglings gibt?«


  »Schon möglich, wenn ich heute nicht schon zweimal gezaubert hätte. Aber damit wäre nichts gewonnen, denn solche Illusionen dauern höchstens zwei Stunden. Zwischen hier und dem Haus des Waffenschmieds Rhithos werden wir nur einzelne Jäger, Köhler oder Siedler treffen. Was sollte deine Verkleidung da nützen?«


  »Sie mag verhindern, dass mir die Gruppen Xylars auf die Spur gehetzt werden.«


  »Aye, aber stell dir vor, du trittst als Jüngling auf und nimmst vor den Leuten deine natürliche Form wieder an! Das würde erst richtig Verdacht erwecken.«


  Jorian zog einen Lederbehälter aus dem Leinenbeutel und entnahm ihm einen Laib Brot und ein Stück Räucherfleisch. Er aß herzhaft von beidem, während der Zauberer den Kopf schüttelte.


  »Du musst deinen gierigen Hunger zügeln, mein Junge.«


  »Ich, gierig?« fragte Jorian mit vollem Mund. »Bei Frandas goldenen Locken, das ist doch nur ein Happen für einen Mann meiner Größe!«


  »Die Lebensmittel müssen reichen, bis du das Haus des Schmieds erreichst, wo man dich erwartet. Greif tiefer in den Beutel, dort findest du eine Karte mit eingezeichneten Wegen.«


  »Bei Gott, die Gegend hier kenne ich doch von meinen Jagden!«


  Karadur fuhr fort: »Es heißt, Rhithos habe eine Nichte oder Tochter, die von unvernünftigen jungen Bengeln wie dir mit lustvollen Blicken bedacht wird. Wende dich ab von ihr, denn jede sinnliche Stunde erschwert meine magischen Aufgaben.«


  »Ich, sinnlich?« fragte Jorian und hob eine Augenbraue. »Mit fünf hübschen jungen Frauen? Mir kommt die Ruhe gerade recht  obwohl jetzt die Kleinen nicht mehr auf mir herumkrabbeln, was mir fehlen wird. Aber sprechen wir von Rhithos dem Waffenschmied. Was macht dich so sicher, dass er mich nicht den Xylariern verrät?«


  »Aber ich bitte dich! Kein volles Mitglied der Fortschrittskräfte wäre so gemein, das Vertrauen eines anderen Mitglieds zu missbrauchen.«


  »Aber du hast einmal angedeutet, dieser Rhithos gehöre einer Gruppe an, die der deinen entgegengesetzt ist.«


  »Es stimmt, er gehört zur Schwarzen Gruppe, zu den Wohltätern, und wünscht die mächtigen Kräfte der Zauberei auf unsere Gilde zu beschränken, während ich mit der Weißen Gruppe den Altruisten, dafür bin, diese Talente zu verbreiten, um den geplagten Massen zu helfen. Aber wie sehr wir auch untereinander streiten, wenn es um die Welt außerhalb unseres weisen Zirkels geht, schließen wir die Reihen  und da bin ich mir Rhithos Ehre sicher. Du hast mir dein Leben schon einmal anvertraut  nun musst du mir weiter vertrauen.«


  »Heiliger Vater, ich möchte dir danken, dass du meinen wertlosen Kopf gerettet hast.«


  »Aber gern  wie du weißt, musst du ihn dir noch verdienen!«


  Jorian grinste schief. »Wenn ich nun einen Zauberer finde, der einen Gegenspruch gegen den Bann findet, mit dem du und deine Zaubererfreunde mich so skrupellos belegt haben?«


  »So etwas gibt es nicht. Der Spruch wurde dir von dem Anführer unserer Gruppe, Vorko aus Hendau, auferlegt und kann nur von ihm gelöst werden.


  Und nun denke daran: Heute in einem Monat treffen wir uns im Silbernen Drachen in Othomae, von dort geht es nach Trimandilam, um die Truhe des Avlen zu holen, und schließlich zum Konklave meiner Zaubererkollegen im Trollturm zu Metouro. Wir dürfen nicht säumen, denn das Konklave findet im Monat des Hechts statt.«


  »Da haben wir doch ausreichend Zeit.«


  »Gewiss, aber unvorhergesehene Ereignisse verderben oft die besten Pläne.«


  »Warum reisen wir nicht zusammen nach Othomae?«


  »Weil die Xylarier auf den Straßen auf dich achten werden und du Zeit brauchst, dir dein Haar nachwachsen zu lassen. Rhithos erwartet dich; bei ihm kannst du dich ein paar Tage ausruhen.«


  »Wenn alles gut geht, bin ich dort. Wenn ich mich verspäte, hinterlaß beim Schänkenwirt eine Nachricht für mich unter falschem Namen.«


  »Ein falscher Name? Das ist aber nicht ethisch, mein Sohn«, sagte Karadur tadelnd.


  »So? Du vergisst, dass ich früher einmal bei den Soldaten des Großen Bastards gedient habe. Man erinnert sich an mich.«


  »Keine Sorge. Der Große Herzog und der Große Bastard sind beide gegen Xylar, weil ihr Land zwischen deinem früheren Königreich und der Republik Vindium liegt, die sich mit Xylar gegen Othomae verbündet hat.«


  »Das hat nichts zu besagen. Vielleicht werde ich aus Othomae entführt. Der Oberste Richter wird an seiner verdammten Zeremonie festhalten wollen. Was ist unethischer an einem falschen Namen, als mich dazu zu zwingen, dem König von Mulvan die verdammte Kiste mit vermoderten Zauberpapieren zu stehlen, wie es eure Fortschrittskräfte tun? Wenn ich zwischen hier und Trimandilam erwischt werde, bekommt ihr die Truhe nicht. Also falsche Namen! Welchen Namen wirst du annehmen, wenn du dich dazu durchringen kannst?«


  »Ich werde mich … äh … Mabahandula nennen.«


  »Bei Imbals eisernem Schwänzchen. Das ist ein ziemlicher Mundvoll.«


  Karadur zuckte zusammen. »Bitte äußere deine Blasphemien nicht so freimütig, auch nicht im Namen deiner hübschen kleinen Gottheiten. Wie wirst du heißen, falls du zuerst eintriffst?«


  »Hmm  Nikko aus Kortoli. Ich hatte mal einen Onkel, der hieß Nikko.«


  »Warum gibst du dich nicht als Zoloner aus? Die Insel Zolon ist weit entfernt.«


  »Ich bin nie dort gewesen und kenne den Dialekt nicht. Aber ich bin in Kortoli aufgewachsen und kann den kortolischen Landesdialekt sprechen.«


  »Also gut. Wenn ich nicht im Silbernen Drachen erscheine, erkundige dich nach der Zauberin Goania. Sie hat alle Instrumente, die wir brauchen, um die Truhe des Avlen dem König aller Könige abzunehmen, wie er sich nennt.«


  »Goania? Gut, wird gemacht. Und du, mein Freund, solltest in deiner Zerstreutheit nicht den Namen der Stadt vergessen und in Govannian oder Vindium landen und dich wundern, dass ich nicht erscheine.«


  »Kümmere dich nicht um meine Zerstreutheit!« grollte der Zauberer. »Befolge meine Anweisungen und überlaß den Rest mir. Und hüte deine lockere Zunge. Auf dem Gerüst dachte ich schon, dein keckes Geplapper würde uns verraten. Halt an dich mit dem Trinken: Scharfe Getränke und Gesprächigkeit sind deine Schwächen. Und jetzt neigen wir die Köpfe im Gebet zu den wahren Göttern: den Göttern Mulvans.«


  Der weise Mann sagte seine Gebete auf vor Burni dem Schöpfer, Kradha dem Erhalter und Ashaka dem Vernichter. Jorian schüttelte Karadur die Hand, der zum Abschied sagte: »Sei vorsichtig und bescheiden, hüte dich vor der Lust des Fleisches, suche die moralische Vollkommenheit und die geistige Erhellung. Die wahren Götter mögen mit dir sein, mein Sohn.«


  »Ich danke dir, Vater«, sagte Jorian. »Ich werde so bescheiden sein wie eine Auster und so rein wie eine Schneeflocke.«


  Und er schritt in die Dämmerung des Waldes. Karadur, der ihm nachblickte, begann sich das magische Seil um die Hüfte zu winden. Das Lied der Nachtinsekten summte durch die zunehmende Dunkelheit.
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  Als Jorian das Haus Rhithos des Waffenschmieds erreichte, hatte der Monat des Bären begonnen. In den Vorbergen der Lograms waren die Blätter braun und rot und golden geworden, während weiter oben die Immergrün ihre dunkelgrüne Färbung behielten. Ein Regen bunter Herbstblätter segelte über die Lichtung, auf der Rhithos Haus stand.


  Das Gebäude war größer und solider, als man es bei einem Einsiedler erwartet hätte. Es besaß ein Erdgeschoß aus gemörtelten Steinen und darüber ein halbes Stockwerk aus Balken; den Abschluss bildete ein Spitzdach. Neben dem Haupthaus, im rechten Winkel zur Hauptachse des Gebäudes, erstreckte sich ein ebenerdiger Anbau oder Schuppen; es war die Schmiede, aus der Hammerschläge herüberschallten.


  Am anderen Ende stand ein großer Holzkäfig an der Hauswand. Hier duckte sich ein Affenmensch aus den Dschungeln von Komilakh in die Ecke. Am Rande der Lichtung erhob sich der Steinrand eines Brunnens, an dem eine junge Frau gerade Wasser schöpfte. Als sich Jorian mit geschulterter Armbrust näherte, hatte sie gerade einen Eimer hochgezogen und leerte ihn in den Bottich. Auf der anderen Seite der Lichtung fraß ein angebundener Esel an einem Heuhaufen.


  Als sie Jorian entdeckte, zuckte das Mädchen zusammen, und Wasser spritzte aus dem Eimer.


  »Guten Tag! Lass mich dir helfen, Mädchen!«


  »Wer seid Ihr?« fragte sie, noch halb zur Flucht gewandt.


  »Jorian, Sohn des Evor. Ist dies das Haus von Rhithos dem Waffenschmied?«


  »Aye. Wir haben gehört, dass Ihr kommt, aber wir erwarteten Euch schon vor Tagen.«


  »Ich habe mich in dem verdammten Wald verlaufen«, sagte Jorian. »Komm, Mädchen, halt mal den Bottich, während ich den Eimer bediene.«


  Jorian schüttete Wasser in den Bottich und betrachtete dabei das Mädchen. Sie war ungewöhnlich groß, kaum eine Handbreit kleiner als er, und hatte einen schwarzen Haarschopf. Ihre Gesichtszüge waren ein wenig zu unregelmäßig, um schön genannt zu werden, aber sie war eine auffallende, kräftig wirkende Frau mit schönen grauen Augen.


  »Kein Wunder, dass Ihr Euch verirrt habt!« sagte sie mit tiefer Stimme. »Rhithos hat einen Konfusionszauber über das Land gelegt, um Jäger und Holzfäller fernzuhalten.«


  »Warum?«


  »Für die Silvaner. Als Gegenleistung holen sie uns Nahrung.«


  »Ich dachte, ich hätte einen kleinen Burschen mit langen haarigen Ohren gesehen«, sagte Jorian und trug den Bottich zum Haus. Der Affenmensch richtete sich auf und knurrte ihn an.


  »Der Zauber sollte für Euch aufgehoben werden«, fuhr das Mädchen fort. »Aber das geht nicht so einfach, als ob man eine Kerze ausbläst. Ihr habt wenigstens ein gutes Benehmen, Herr Jorian.«


  »Naja, wir früheren Könige müssen auf unseren Ruf achten«, sagte Jorian mit kortolischem Akzent.


  Das Mädchen öffnete die Tür und trat in einen großen Raum. Schriftrollen, Schmelztiegel und magische Geräte aller Art lagen auf Tischen, Stühlen und Bänken herum. Das Haus bot soliden, rustikalen Komfort, wie das Jagdhaus, das Jorian von seinen Vorgängern in Xylar geerbt hatte. Der Boden bestand aus Holzplanken. Waffen hingen an den Wänden, Felle von Bären und anderen Tieren bedeckten den Boden, Kissen waren über die Bänke verstreut.


  Das Mädchen führte ihren Besucher in die Küche. Jorian hob den Bottich mit Mühe auf den Tisch neben dem Waschbecken.


  »Was fehlt Euch?« fragte das Mädchen schnell. »Sagt nur nicht, das Gewicht dieser Wanne nimmt einen kräftigen Kerl wie Euch so mit!«


  »Meine liebe junge Dame, ich habe drei Tage lang nichts gegessen.«


  »Großer Zevatas! Dem müssen wir abhelfen!« Sie wühlte im Brotkasten und im Apfelverschlag.


  »Wie kann ich dich nennen?« fragte Jorian und legte Armbrust und Beutel ab.


  »Mein Name ist Vanora.« Als Jorian sie fragend ansah: »Vanora aus Govannian, wenn Ihr möchtet.«


  »Ah, der Akzent kam mir doch bekannt vor. Ist Rhithos dein Vater oder Onkel?«


  »Der, ein Verwandter?« Sie stieß ein kurzes, verächtliches Lachen aus. »Er ist mein Herr. Er kaufte mich als Mädchen für alles in Govannian.«


  »Wie denn das?«


  »Ich hatte meinen Liebhaber erstochen, den wertlosen Lumpen. Ich weiß nicht, wie es kommt, aber ich verliebe mich immer in betrunkene Nichtsnutze, die mich schlecht behandeln. Naja, der Bursche starb, und man wollte mir schon den Kopf abhacken, um mich zu lehren, so etwas nicht noch einmal zu tun. Aber in Govannian lässt man verurteilte Verbrecher von Ausländern als Sklaven kaufen, vorausgesetzt, die Ware wird aus dem Land geschafft. Würde ich in meine Heimat zurückkommen, könnte ich immer noch den Kopf verlieren.«


  »Wie behandelt dich Rhithos?«


  Sie stellte einen Teller mit einem kleinen Laib Brot, einem Stück Räucherfleisch, einem Käsestück und einem Apfel vor ihn hin. Dicht neben ihm stehend, sagte sie: »Er behandelt mich gar nicht. Solange ich ihm gehorche, kümmert er sich um mich nicht mehr als um ein Möbelstück  nicht mal zur Nacht wird das besser, denn er behauptet, seine magische Arbeit erfordert den Zölibat. Jetzt ist er in seiner Schmiede und arbeitet an Daunas neuem Schwert; er kommt erst zum Abendessen herüber.«


  Sie musterte ihn aus halbgeöffneten Augen und beugte sich ein wenig vor, so dass ihre volle Brust sanft seinen Arm berührte.


  »Wenn du mich entschuldigst, liebe Jungfer Vanora«, sagte Jorian und wandte sich dem Teller zu. »Was ich im Augenblick brauche, ist Nahrung, sonst sinke ich verhungert in die Knie. Wo darf ich mich zum Essen hinsetzen?«


  »Nahrung!« rief sie heftig. »Setzt Euch an den kleinen Tisch dort. Hier ist etwas Apfelwein. Trinkt ihn nur mäßig; er ist kräftiger, als man denkt.«


  »Ich danke dir.« Jorian begann heißhungrig zu essen.


  »Ich kann nicht bleiben, Herr Jorian«, sagte sie. »Ich habe Arbeit.« Mit raschen Schritten eilte sie aus der Küche.


  Jorian blickte ihr lächelnd nach. Worüber ärgert sie sich? überlegte er. Ist es das, was ich vermute? Er aß sich satt, trank den Krug leer und legte sich im Wohnzimmer auf einem Bärenfell zum Schlafen nieder.


  


  Das leise Geräusch der aufgehenden Tür weckte Jorian. Als der Waffenschmied das Haus betrat, richtete er sich auf und machte eine Verbeugung.


  »Heil, Meister Rhithos!« sagte er. »Euer Diener ist untertänigst dankbar für Eure Gastfreundschaft.«


  Der Schmied war kleiner als Vanora, die nun hinter ihm eintrat, doch er hatte die breitesten Schultern, die Jorian je gesehen hatte. Die riesige Hand am Ende seines langen Arms hatte einen Griff, der sogar Jorian zu schaffen machte. Das Gesicht unter dem wirren grauen Haarschopf war rissig und faltig und tief gebräunt, ein Paar kalte graue Augen musterten ihn unter schweren Lidern hervor.


  »Willkommen in meinem Haus«, brummte Rhithos. »Ich bedaure, dass Eure Ankunft durch ein Versagen meines Schutzzaubers verzögert wurde.«


  »Ja, ich wäre fast verhungert. Obwohl ich mit der Armbrust umzugehen verstehe, habe ich kein einziges Tier zu Gesicht bekommen.«


  »Die Silvaner müssen die Tiere fortgetrieben haben. Die schützen sie vor Jägern. Setzt Euch, Herr Jorian. Für den Abend mögt Ihr noch ruhen, obwohl ich morgen Mittel und Wege finden werde, dass Ihr Euren Unterhalt verdient, während Ihr hier weilt.«


  Vanora schenkte Wein ein, und Rhithos fuhr fort: »Jetzt berichtet, wie Ihr in diese seltsame Zwangslage geraten seid.«


  »Damit begann es vor fünf Jahren«, sagte Jorian, der sich nach dem langen Schweigen des Waldes über eine Gelegenheit zum Erzählen freute. »Aber ich muss noch weiter ausholen. Mein Vater war Evor der Uhrmacher, der seine letzten Jahre in Ardamai, einem kleinen Dorf bei Kortoli, verbrachte. Er versuchte, mir sein Handwerk zu vererben. Aber meine Hände waren besser für Zügel, Schwert, Pflug oder Ruder geeignet, so dass er schließlich seine Bemühungen aufgab, aber nicht bevor ich mit ihm einige der Zwölf Städte bereist hatte, wo er Wasseruhren installierte.


  Anschließend gab er mich bei Fimbri dem Zimmermann in die Lehre. Doch nach einem Monat schickte mich Fimbri nach Hause mit einer Rechnung für all die Werkzeuge, die ich im Überschwang meiner Kräfte zerbrochen hatte. Nun gab mich mein Vater zu Rubio, einem Kaufmann in Kortoli. Hier hielt ich es ein Jahr aus, bis ich eines Tages einen schlimmen Additionsfehler in Rubios Unterlagen machte. Er beging den Fehler, seine Wut an mir auszulassen, obwohl ich in den letzten Monaten vom Jüngling zum Mann herangereift war. Ich nahm ihm den Wanderstab fort, mit dem er mich verprügeln wollte, und zerbrach das Holz über seinem Kopf. Er war zwar nur betäubt, aber ich riss trotzdem aus.


  Mein Vater versteckte mich, bis es sich erwies, dass Rubios Verletzungen nicht ernsthafter Natur waren, und gab mich dann in das Haus eines kinderlosen Bauern, eines gewissen Onnus. Der Kerl ließ mich sechzehn Stunden am Tag schuften und fast verhungern. Es kam zum Streit wegen eines Mädchens, das ich während der Arbeitszeit besuchte, und er wollte mit der Peitsche auf mich los; da habe ich ihm die weggenommen …«


  »Und ihn verprügelt?« fragte Rhithos.


  »Nein, Herr, das nicht. Ich warf ihn nur in einen Misthaufen und ging nach Hause.«


  Vom Wein befeuert, begann Jorian lebhafter zu sprechen und unterstrich seine Worte mit heftigen Gesten. »Mein armer Vater wusste nun nicht, welchen Beruf ich ergreifen sollte. Meine älteren Brüder waren zu guten und tüchtigen Uhrmachern herangewachsen, meine Schwestern waren verheiratet, aber was sollte aus mir werden? ›Wenn du zwei Köpfe hättest, könnte man dich gegen Eintritt vorzeigen, aber so bist du nur ein nichtsnutziger Bengel‹, sagte er und kam schließlich auf den Gedanken, mit mir zu Syballa, der Weissagerin, zu gehen.


  Die Hexe tat Gräser in ihren Topf und Pülverchen ins Feuer, und es gab eine Menge Rauch und zuckende Schatten, und sie verkündete: ›Jorian, mein Junge, du bist nur zum König oder Abenteurer geeignet.‹


  ›Wie das?‹ fragte ich. ›Dabei will ich nur ein angesehener Handwerksmann sein, wie mein lieber Vater.‹


  ›Dein Kummer liegt darin‹, fuhr sie fort, ›dass du zu viele Talente hast, um eine Pflugschar zu führen oder die Straßen von Kortoli zu fegen. Und doch bist du auf einem bestimmten Gebiet nicht so gut, dass du daraus einen gottgewollten Beruf machen kannst. Für einen so Vieltalentierten bleibt nur die Karriere des Abenteurers oder Herrschers. Zuweilen führt das eine zum anderen.‹


  ›Wie steht es mit der Söldnerei?‹ fragte ich.


  ›Das fällt unter Abenteurer.‹


  ›Dann werde ich Söldner‹, sagte ich.


  Mein Vater versuchte, mich davon abzubringen, und ich wurde auch von Kortoli nicht angenommen, weil wohl er oder Rubio ein schlechtes Wort für mich eingelegt hatten.


  Ich reiste also nach Othomae und verdingte mich bei den Lanzenträgern des Großen Bastards. Ein Jahr lang marschierte ich hin und her und paradierte. Wir hatten auch eine Schlacht mit einer freien Gruppe, die Othomae in ihre Gewalt bringen wollte. Aber der Große Bastard erledigte sie mühelos, ohne dass wir Fußvolk in Bogenschußweite kamen. Am Ende meiner Dienstzeit stimmte ich mit meinem Vater überein, dass die Söldnerei nichts für mich war.


  Ich wanderte also weiter und kam nach Xylar  am Tage der Hinrichtung des Königs. Ich hatte zwar von den seltsamen Sitten der Königswahl in diesem Staate gehört, aber vergessen, dass es sich um Xylar handelte. Als nun plötzlich ein dunkles rundes Ding angeflogen kam, fing ich es auf. Zu meinem Entsetzen stellte ich fest, dass ich einen frisch abgeschlagenen Menschenkopf in den Händen hielt. Brrr! Und ich musste erfahren, dass ich der neue König Xylars war!


  Zuerst war ich wie betäubt. Man kleidete mich in schimmernde Seide, drängte mir köstliche Speisen auf und erwählte schöne Frauen für mich. Aber ich erfuhr auch bald den Haken an der Sache  dass ich nach fünf Jahren ebenfalls den Kopf verlieren würde.


  Nun, man kann sich mit Prunk und Essen und Frauen die Gedanken vertreiben, doch wenn der Kopf fort ist, wächst einem kein neuer. Nach einem Jahr eingedrillten Königtum beschloss ich, meinem Schicksal zu entfliehen.


  Zuerst versuchte ich, mich einfach abzusetzen. Aber die Xylarier waren das gewöhnt und fingen mich mühelos; eine ganze Kompanie  die so genannte Königliche Garde  besteht aus erfahrenen Männern, die dafür sorgen sollen, dass der König nicht entwischt. Ich versuchte Verbündete zu finden, die mich jedoch verrieten. Ich versuchte Gardisten zu bestechen; sie steckten mein Geld ein und verrieten meine Pläne.


  Im dritten Jahr versuchte ich ein so guter König zu sein, dass die Xylarier Erbarmen haben und die grausame Sitte ändern mussten. Ich führte viele Reformen durch, studierte Jura und bemühte mich um Gerechtigkeit. Ich befasste mich mit Finanzwirtschaft und fand einen Weg, die Steuern zu senken, ohne das Königreich zu schwächen. Ich studierte die Militärkunst und vernichtete Dol und seine Piraten, die unsere Küste heimgesucht hatten. Dabei war ich gar kein Soldatentyp, wie ich schon erzählt habe. Ich überwand mich aber aus Angst vor der Axt. Nach einem Jahr waren sich alle einig, dass König Jorian trotz seiner Jugend der beste Herrscher war, den sie seit vielen Perioden gehabt hatten.


  Aber wollten die Xylarier ihr dummes Gesetz ändern? Keineswegs! Sie stellten sogar zusätzliche Wachen auf, damit ich nicht entfloh. Ich konnte nicht ausreiten oder jagen, ohne dass ich einen Trupp Lassomänner aus den Steppen von Shven bei mir hatte.


  Eine Zeitlang beschlich mich Verzweiflung, und ich gab mich den Genüssen des Lebens hin. Am Ende meines vierten Jahres war ich ein aufgedunsenes kraftloses Wrack.


  In diesem Winter erkältete ich mich; eine Krankheit, die mich fast das Leben kostete. Während ich im Delirium lag, erschien mir ein Mann, der wie mein kürzlicher verstorbener Vater aussah. Manchmal ähnelte der Mann auch einem der großen Götter; Heryx oder Psaan oder sogar dem alten Zevatas. Wer er auch war, er sagte: ›Jorian, Junge, ich schäme mich deinetwegen, mit all deinen geistigen und körperlichen Gaben steckst du so leicht auf. Du kannst vielleicht fliehen; wenn du es aber nicht versuchst, ist der Tod dir gewiss. Was hast du also zu verlieren?‹


  Als ich mich wieder erholte, nahm ich mir die Worte der Vision zu Herzen. Ich schickte alle Frauen fort, bis auf meine vier gesetzlichen Frauen, denen ich eine fünfte eigener Wahl hinzufügte. Ich trainierte in der Turnhalle und auf dem Exerzierhof, bis ich wieder völlig fit war. Und ich las in der königlichen Bibliothek alles, was mir vielleicht bei meiner Flucht helfen konnte. Mit der Überlegung, dass mir die Götter vielleicht wirklich das Leben eines Abenteurers bestimmt hatten, wollte ich wenigstens ein gutes Exemplar dieser Gattung sein und studierte alles, was mir bei meiner Karriere nützen könnte. Ich lernte Mulvanisch und Feridi und Shvenisch. Ich übte nicht nur mit den üblichen Waffen, sondern auch mit den Werkzeugen von Männern, die außerhalb des Gesetzes stehen: Sandbeutel, Knöchelring, Strangulierschnur, Giftring, und so weiter. Ich warb Merlor den Schauspieler an, der mir die Kunst der Maske, der Persönlichkeitswandlung und des Dialektsprechens beibrachte.


  Im letzten Jahr meiner Herrschaft scharte ich auch eine Gruppe der unangenehmsten Banditen der Zwölf Städte um mich: einen Beutelschneider, einen Schwindler, einen Fälscher, einen Banditen, einen Gründer von Kulten und Geheimgesellschaften, einen Schmuggler, einen Erpresser und zwei Einbrecher. Sie durften ein luxuriöses Leben führen, während sie mir alle ihre Tricks beibrachten. Jetzt vermag ich an einer Hauswand emporzuklettern, ein Fenster aufzubrechen, ein Schloss zu öffnen und eine Kassette zu knacken und  falls ich erwischt werde  den Hauseigentümer zu überzeugen, dass ich nur ein gottgesandter Geist bin.


  Als Ergebnis dieser Bemühungen bin ich, so könnte man sagen, auf einer Vielzahl von Wissensgebieten ein guter Zweiter. Zwar vermag ich nicht so zu kämpfen wie der Fechter Tartonis, mein Lehrmeister, auch kann ich nicht so gut reiten wie Korkuin, mein Reitlehrer  und so weiter. Aber mit Ausnahme meiner Lehrer bin ich den meisten anderen auf zahlreichen Gebieten überlegen.


  Durch meine Studien erfuhr ich auch von den Fortschrittskräften. Einer meiner Vorgänger hatte die Universität Magischer Künste schließen lassen und alle Zauberer aus Xylar verbannt, und seine Nachfolger hatten dieses Verbot aufrechterhalten …«


  »Das weiß ich doch«, knurrte Rhithos. »Weshalb wohne ich wohl hier in der Wildnis? Um dem Netz der Gesetze und Vorschriften zu entkommen, das die Städte dem Studenten des höheren Wissens überwerfen. Gewiss, in keiner der anderen Zwölf Städte sind die Gesetze so strikt wie in Xylar; aber es gibt überall Vorschriften und Lizenzen und Inspektoren, mit denen man sich plagen muss. In die neunundvierzig mulvanischen Höllen damit! Weiter!«


  »Also sind bei uns die einzigen Angehörigen dieses Berufs Hexen und kleine Zauberer, die im Geheimen praktizieren und sich notdürftig ernähren. Nachdem ich mehrere Leute dieser Art mit unbefriedigenden Ergebnissen ausprobiert hatte, trat ich mit Dr. Karadur in Verbindung, der als heiliger Mann nach Xylar reiste und sich somit unserem Gesetz entzog. Meine Flucht vom Hinrichtungsblock habe ich ihm zu verdanken.«


  »Karadur hat seine guten Seiten«, sagte Rhithos. »Wenn er nicht immer so törichte Einfälle und unpraktische Ideale hätte …«


  In diesem Augenblick ertönte ein Kratzen an der Tür, und Vanora ließ ein seltsames Tier herein, eine Art Eichhörnchen, das die Größe eines Hundes hatte. Langes, schimmerndes Fell bedeckte das Wesen, das Rhithos mit leisen Lauten begrüßte und in der Küche verschwand.


  »Mein Ixus«, erklärte Rhithos. »Diese Wesen kommen aus Yelizova!«


  »Wo liegt denn das?« erkundigte sich Jorian.


  »Tief im Süden, noch hinter den Äquatordschungeln südlich von Mulvan. Erst kürzlich sind mutige Seeleute aus Zolon dorthin gereist und haben von dem Land berichtet. Ich kann Euch sagen, Ixus ist mich ziemlich teuer gekommen.« Der Schmied sprach mit kühler, beherrschter Stimme ohne Veränderung des Gesichtsausdrucks.


  »Ihr sagtet eben über Karadur …?« brachte Jorian das Gespräch wieder ins alte Gleis.


  »Er steckt voller Ideale, die zwar an die Emotionen appellieren, in der realen Welt aber äußerst unpraktisch sind. Das gleiche gilt für seine ganze Gruppe.«


  »Ich habe schon gehört, dass es da Meinungsverschiedenheiten gibt. Könntet Ihr mir Euren Standpunkt darlegen?«


  »Seine Gruppe, die sich altruistisch nennt …«


  »Oder auch Weiße Gruppe, wie ich gehört habe.«


  »Die Bezeichnungen Weiß und Schwarz haben sie verteilt; wir erkennen das nicht an. Die selbsternannten Altruisten würden am liebsten die Geheimnisse der magischen Künste dem gemeinen Volk offenbaren. So soll angeblich die gesamte Menschheit von diesem Wissen profitieren. Wären alle Menschen so gewissenhaft wie wir Mitglieder der Fortschrittskräfte, die viele Jahre studieren und einige der schönsten Freuden des Lebens aufgeben müssen, um unsere Künste zu beherrschen  wären alle anderen Menschen so strikt ausgebildet und streng geprüft, ehe sie in die große Gemeinde aufgenommen werden, dann ließe sich einiges für das Ideal der Altruisten vorbringen.


  Aber wie Ihr gesehen habt, Herr Jorian, nicht alle Menschen sind so gestellt. Einige sind dumm, andere faul und wiederum andere durch und durch böse. Die meisten stellen das Eigeninteresse über das der Allgemeinheit, die meisten bevorzugen das Vergnügen des Augenblicks gegenüber dem, was auf lange Sicht für sie und die Ihren gut ist. Wir sollen nun unser tödliches Wissen über eine anonyme Menge aus Narren, Spitzbuben und Herumtreibern ausgießen? Da kann man gleich einem Säugling eine Rasierklinge in die Hand geben! Es gibt Männer, die mit einem Zauberspruch eine ganze Stadt vernichten würden, um nur einen einzigen Gegner zu erledigen. Deshalb wehren wir uns, die Wohltäter, energisch gegen diesen Vorschlag!«


  So eindringlich seine Worte auch klangen, Rhithos hob nie die Stimme; er sprach mit ausdruckslosem Tonfall.


  »Was ist mit Eurem jetzigen Projekt?« erkundigte sich Jorian, als sie die Mahlzeit beendeten.


  »Es schadet nichts, wenn ich Euch davon erzähle, da ich in drei Tagen ohnehin fertig bin. Es handelt sich um das Schwert Randir, das ich für den Großen Bastard schmiede. Wenn die Zaubersprüche, die hineinfließen sollen, vollständig sind, wird seine Klinge gewöhnliche Panzerung wie Käse durchstoßen. Der Trick dabei ist, die Zaubersprüche beim Abkühlen hinzuzugeben. Einige Kollegen fügen sie früher bei, beim ersten Erhitzen und Schmieden. Die meisten Zauberkräfte werden dann jedoch durch das Erhitzen und Hämmern gemindert.


  Aber berichtet von Eurer Flucht. Welchen Preis hat Euch Karadur abgenommen? Ich kenne seine Scheinheiligkeit und weiß, dass der alte Knabe solche Risiken nicht ohne Preis auf sich nimmt.«


  »Oh, er sagte, die Kräfte des Fortschritts verlangten, ich solle mich in die Hauptstadt Mulvans begeben und dort eine alte Kiste, die Truhe des Avlen genannt, ausfindig machen. Darin sollen sich Zaubersprüche aus alter Zeit befinden. Karadur möchte weiter, dass ich den Kasten zum Trollturm von Metouro bringe, wo Eure Gemeinschaft wohl ein großes Konklave abhält.«


  »Aha, jetzt kommt es also heraus! Wenn er Euch gesagt hat, der Orden als Ganzes hätte das verlangt, lügt er, oder ich hätte davon gehört. Es ist seine Gruppe, die so genannten Altruisten, die auf die Kiste scharf sind, um uns Wohltäter zu zwingen, sich nach ihren verrückten Vorschlägen zu richten. Wie erzwingen sie das Kommando?«


  »Durch einen Zauber, der mir fürchterliche Kopfschmerzen und Alpträume verschafft, wenn ich nicht auf der Straße nach Trimandilam bleibe. Ich habe den Spruch ausprobiert und weiß, dass er klappt.«


  »Hätte ich mir denken können. Aber setzt doch den Bericht über Eure Flucht fort, guter Herr.«


  Während er von seiner fehlgeschlagenen Hinrichtung berichtete, verwünschte Jorian im stillen seine lockere Zunge. Er hatte fälschlich angenommen, Rhithos sei in das Projekt um die Truhe des Avlen eingeweiht. Jetzt stellte sich heraus, dass Jorian zwischen zwei Fronten innerhalb der Bruderschaft der Zauberer geraten war. Vielleicht brachte es Rhitos fertig, ihm Hindernisse in den Weg zu legen. Nicht zum ersten Mal hatte ihm seine lose Zunge einen Streich gespielt.


  Aber Karadur war auch nicht unschuldig an dem Vorfall. Der alte Zauberer hatte Jorian den Eindruck vermittelt, ohne es allerdings auszusprechen, dass die ganze Gemeinschaft hinter dem Unternehmen stand  und nicht nur seine Gruppe.


  Rhithos hörte sich ausdruckslos an, was Jorian über seine Flucht zu berichten hatte, und sagte schließlich: »Gut gemacht, mein guter Herr. Und jetzt zu Bett, denn morgen gibt es viel zu tun.«


  


  Jorian verbrachte den größten Teil des nächsten Tages mit Essen, Ausruhen und einem dringend nötigen Bad in Rhithos großer Holzwanne. Er sah zu, wie Rhithos die Klinge Randir an ihrem in Lumpen gewickelten Griffende hielt; der Griff fehlte noch. Der Schmied erhitzte das Metall mehrfach, bis es rot glühte. Dann legte er es auf den Amboss und hämmerte hier und dort darauf herum, um auch die letzte Unebenheit zu beseitigen.


  Einen Tag später hatte sich Jorian voll erholt. Er half Rhithos bei der Arbeit an dem Schwert, hielt die Enden mit Zangen fest, polierte die Klinge und den silbernen Messingsteg. Er drehte auch den Schleifstein, als der Schmied die Klinge zum ersten Mal schärfte.


  Ixus hüpfte währenddessen in der Werkstatt herum, brachte auf Rhithos Befehl dieses oder jenes Gerät und schimpfte Jorian ärgerlich aus.


  »Er ist eifersüchtig«, sagte der Waffenschmied schließlich. »Ihr solltet am besten nach draußen gehen und Vanora helfen. Ich will jetzt einen kleinen Zauber in den Schwertgriff legen und würde das gern allein tun.«


  Nun verbrachte Jorian einige Zeit mit Holzhacken, Wasserholen, Teigkneten und Unkrautjäten, ohne dem Mädchen mehr als ein paar Worte abzuringen. Er versuchte es mit Schmeichelei und Geschichtenerzählen:


  »Hast du schon einmal von dem Ringkampf zwischen König Fusas von Kortoli und seinem Zwillingsbruder Fusor gehört? Dieser König, weißt du, war ein großer Athlet. König Fusas wollte nun anlässlich des fünfhundertsten Bestehens der Polis eine große Feier abhalten. Natürlich stimmte das nicht ganz, denn es gab da eine Lücke in der schönen Geschichte, in der Ardyman der Schreckliche von Govannian alle Zwölf Städte unter seiner Herrschaft vereinigt hatte; aber die Kortolianer hielten es für angebracht, diese Pause zu ignorieren, und wer kann ihnen das verdenken?


  Da er selbst ein kräftiger Mann war, dachte König Fusas daran, am Höhepunkt der Feier sein Volk zu erfreuen  durch einen athletischen Kampf zwischen ihm und einem anderen Mann. Der Lieblingssport des Königs war das Ringen. Aber es gab da ein Problem. Der König hielt es für seiner Würde abträglich, bei einem solchen öffentlichen Kampf besiegt zu werden. Wenn sein Gegner andererseits freiwillig unterlag, mochte das zu Gerede führen und ihm ebenfalls nicht zur Ehre gereichen. Auch konnte sich der König nicht gegen einen viel kleineren Mann aufstellen lassen, damit ihm der Sieg sicher war. Die Gefahr, verhöhnt zu werden, war allzu groß.


  König Fusas beriet sich mit seinem Weisen, dem Zauberer Thorynx. Und der erinnerte Fusas daran, dass er ja einen Zwillingsbruder Fusor habe, der im südlichen Kortoli ein friedliches Leben führte. Und wirklich friedlich  denn als Bruder, der um eine Viertelstunde jünger war, hatte er keinen Ehrgeiz auf den Thron, was nur gut für ihn war.


  Thorynx führte aus, Fusor und Fusas seien ja eineiige Zwillinge und daher ein ideales Ringkämpferpaar, wenn auch Fusor in besserer körperlicher Verfassung sein mochte, da er immerhin die ganze Zeit im Freien lebte und keine Papiere zu unterschreiben und keine Bankette mitzumachen hatte. Er könne nach Kortoli gebracht werden und dort mit Fusas ringen. Beide sollten identisch gekleidet sein, so dass die Zuschauer sie nicht auseinander halten konnten. Wer auch gewann, es sollte verkündet werden, dass König Fusas der Sieger sei, und wer konnte etwas dagegen sagen?


  Und so wurde es gemacht. Einen Monat vor dem Fest wurde Prinz Fusor in den Palast geholt und auf das Fest vorbereitet. Und als die Feier ihren Höhepunkt erreichte, rollten der König und sein Bruder auf der Matte herum. Und schließlich legte einer der beiden den Bruder auf die Matte und wurde als König Fusas zum Sieger erklärt.


  Aber kaum waren die beiden in den Palast zurückgekehrt und waren außer Sicht der Zuschauer, als ein schrecklicher Streit ausbrach, der viel Fäusteschütteln und finstere Drohungen mit sich brachte. Jeder der beiden Männer, Sieger wie Verlierer, behauptete König Fusas zu sein, und da beide identisch aussahen und die gleichen purpurnen Lendentücher trugen, ließ sich nicht so einfach entscheiden, wer die Wahrheit sprach.


  Zuerst versuchte der Kanzler sie getrennt über die Geschäfte des Königreichs auszufragen. Aber die Antworten fielen von beiden Männern zufrieden stellend aus. Wie es sich herausstellte, hatte Fusor  welcher von den beiden er auch war  seinen Monat im Palast gut genutzt, um sich mit den Staatsgeschäften vertraut zu machen.


  Vom Kanzler um Rat gebeten, sagte Thorynx schließlich: ›Ich kann die Frage klären. Jeder der beiden soll auf einem Stück Papier einen Bericht über sein letztes Zusammensein mit Königin Zeldé verfassen, mit allen Einzelheiten. Dann soll sich die Königin beide Schriftstücke ansehen und sagen, welches der wahre König ist.‹


  So geschah es. Die Königin sah die beiden Berichte durch und erklärte, der eine sei der wahre und der andere falsch. So wurde der zum wahren König Erklärte zum Thron geführt, während der andere, der noch immer aufgebracht den Titel beanspruchte, wegen Hochverrat seinen Kopf verlor.


  Das wäre das Ende der Sache gewesen, wenn nicht viele Jahre später, als der König längst tot war, die greise Königin Zeldé auf dem Sterbebette gestanden hätte, sie habe bewusst den Bericht des falschen Mannes gewählt  den von Prinz Fusor und nicht den von König Fusas.


  ›Aber Großmutter!‹ rief die junge Prinzessin, der sie das Geständnis machte. ›Warum hast du so etwas Böses getan?‹


  ›Weil‹, sagte Königinmutter Zeldé, ›ich den üblen Fusas nie gemocht habe. Er hatte schlechten Atem, und wenn er mich liebte, war er immer schon fertig, bevor ich überhaupt richtig in Fahrt gekommen war. Ich dachte, es könnte nur besser werden, wenn ich ihn gegen seinen Bruder eintauschte. Aber leider! In dieser wie in anderer Hinsicht war Fusor seinem Bruder nur allzu gleich.‹ Und sie starb.«


  Vanora blickte ihn verächtlich an. »Ihr seid ein schrecklicher Aufschneider, Herr Jorian«, sagte sie schließlich. »Ich wette, Ihr bringt nicht die Hälfte der Taten fertig, von denen Ihr da berichtet.«


  Jorian lächelte herablassend. »Naja, jeder Mann wünscht sich bei einem anziehenden Mädchen einzuschmeicheln, nicht wahr?«


  Sie schnaubte durch die Nase. »Und wozu? Ihr seid nicht einmal Manns genug, die Früchte der Galanterie zu genießen, ehe Ihr Euch nicht den Magen vollgeschlagen habt …«


  »Ich könnte euch beweisen …«


  »Lasst das, mein Herr; Ihr gefallt mir nicht.«


  »Ich bin zutiefst verletzt«, rief Jorian und fasste sich ans Herz, als werde er ohnmächtig. »Was muss ich dir beweisen?«


  »Eure Geschicklichkeit als Einbrecher zum Beispiel. Seht Ihr die Tür des Käfigs dort?«


  Jorian näherte sich dem Käfig, und der hässliche Affenmensch knurrte ihn an. Als jedoch Vanora herantrat, ergriff das Wesen ihre Hand und küsste sie zärtlich.


  »Ein wirklicher Kavalier, dieser Komilakher!« sagte Jorian. »Weshalb hält Rhithos ihn hier fest?«


  Vanora hatte sich mit dem Affenmenschen in dessen zischender Sprache unterhalten und sagte nun: »Rhithos gedenkt Zor im letzten Stadium der Zubereitung des Schwertes Randir einzusetzen. Der allerletzte Zauber erfordert, dass die rotglühende Klinge durch die Brust eines Menschen gestoßen wird. Rhithos versichert mir aber, dass dafür Zor auch genügt.«


  »Der arme Kerl. Er scheint dich zu mögen!«


  »Oh, mehr als das. Er liebt mich.«


  »Ich sehe, was du meinst.« Jorian fummelte in einem kleinen Beutel herum, der an der Innenseite seiner Hose angebracht war, und zog einen kurzen, gebogenen Draht heraus. »Ich glaube, damit lässt sich das Problem mit Zors Schloss lösen. Halt die Käfigtür fest.«


  Er steckte den Draht in das Schloss und tastete damit herum, bis es klickte.


  »Vorsicht!« sagte Jorian. »Zor will vielleicht …«


  Aber Vanora hielt die Käfigtür nicht zu, sondern trat zurück und äußerte ein Wort in Zors Sprache. Mit einem Aufschrei stürmte der Affenmensch aus dem Käfig. Er war viel kräftiger als Jorian, der von dem Ansturm aus dem Gleichgewicht gebracht wurde und sich in den Schmutz setzte.


  »Du hast das absichtlich gemacht!« rief Jorian und starrte hinter dem Affenmenschen her.


  »Was soll das?« brüllte der Schmied. »Großer Zevatas! Ihr habt Zor freigelassen! Seid Ihr verrückt, Mann!«


  »Er hat mir gezeigt, wie man Schlösser aufmacht«, sagte Vanora.


  »Also, Sie Idiot …«, fauchte der Schmied und zeigte damit zum ersten Mal eine Gefühlsregung.


  »Ich beschuldige ja ungern eine Frau, mein Herr«, sagte Jorian, »aber Eure junge Dame hier hat angedeutet …«


  »Ich habe nichts dergleichen getan!« kreischte Vanora.


  »Sehen Sie mich an!« schrie Rhithos plötzlich.


  Jorian gehorchte und versuchte zu spät, seinen Blick wieder loszureißen, was mit einemmal unmöglich geworden war. Der Schmied hielt etwas in der Handfläche  einen Edelstein, einen Spiegel oder ein Zauberlicht , und Jorian fühlte, wie ihm die Seele aus dem Körper gezogen wurde.


  Immer näher kam der Schmied; Jorian vermochte sich nicht zu rühren. Das Funkeln in Rhithos Hand nahm zu, wurde verwirrender. »Halt still!« sagte der Schmied nun wieder mit tonloser Stimme. Seine freie Hand suchte Jorian ab, fand Dolch und Börse und stellte auch den Geldgürtel und den kleinen Beutel mit Dietrichen sicher.


  »Jetzt zurück!« sagte Rhithos. »Zurück! Noch einen Schritt. Und noch einen!« Er ging weiter, bis Jorian rückwärts durch die Käfigtür gegangen war.


  Undeutlich nahm Jorian wahr, wie die Tür zuschlug und das Schloss einschnappte. Seine Betäubung schwand; er befand sich in Zors Käfig!


  »Also«, sagte Rhithos, »da Ihr Zor habt entkommen lassen werdet Ihr seine Stelle einnehmen.«


  »Meint Ihr das ernst, Herr Rhithos?« fragte Jorian.


  »Ihr werdet sehen, wie ernst ich das meine. Morgen kommt der letzte Zauber, und dabei sollt Ihr eine wichtige Rolle spielen.«


  »Ihr wollt mir also die Klinge in die Brust rammen? Das ist ungerecht! Ich trag gewiss auch Schuld an Zors Entkommen, aber kein zivilisierter Mensch würde das für ein Kapitalverbrechen halten.«


  »Was seid Ihr mir? Ein Insekt, das meinen Weg kreuzt und zertreten wird. Allein die Vervollkommnung meiner Kunst ist wichtig.«


  »Mein Freund«, sagte Jorian mit aller Höflichkeit, die er aufbringen konnte, »wäre es nicht besser, mich nach Komilakh zu schicken, um einen anderen Affenmenschen zu holen? Ihr könntet Euch meiner Rückkehr durch einen Zauberspruch versichern, wie es Karadurs Kollegen getan haben. Außerdem werde ich die Truhe des Avlen suchen …«


  »Eure Gruppe will die Truhe töricht einsetzen, also solltet Ihr Eure Reise lieber nicht antreten. Außerdem sind die nächsten vierundzwanzig Stunden astrologisch sehr günstig, was auf Jahre nicht mehr wiederkommt.« Der Waffenschmied wandte sich an das Mädchen. »Mir will scheinen, du hast zu offen mit unserem Gast gesprochen, sonst wüsste er nicht so viel über Randir! Ich werde später mit dir sprechen. Bis dahin an die Arbeit.«


  »Rhithos!« rief Jorian verzweifelt. »Welcher Gruppe ich auch angehöre, dass Ihr den Diener eines Mitglieds Eurer Gemeinschaft tötet, wird Euch Ärger bringen, Karadur wird mich rächen …«


  Der Schmied schnaubte verächtlich durch die Nase und verschwand in seiner Schmiede, während sich Vanora zurückzog. Dunkle Wolken sammelten sich am Himmel, und die Lichtung wirkte düsterer, als es die Bewölkung eigentlich mit sich brachte. Eine seltsame Spannung erfüllte Jorian wie zuweilen vor einem schweren Gewitter. Er wanderte nervös hin und her, versuchte sich mit Muskelkraft an den Gitterstäben und testete die Stärke des Käfigdaches, doch es fruchtete nichts.


  Als es dämmerte, schob ihm Vanora einen Krug Wasser und einen Brotlaib in den Käfig. »Seid still!« flüsterte sie. »Rhithos wäre wütend, wenn er wüsste, dass ich seine Lebensmittel verschwende, wie er sagen würde. Er wird mich ohnehin auspeitschen, weil ich Euch von dem Schwertzauber erzählt habe. Er erinnert sich nie an einen Gefallen oder vergisst ein Unrecht.«


  »Ein unangenehmer Kerl. Kannst du mich hier herausholen?«


  »Nach dem Essen, wenn er sich auf seine magische Arbeit konzentriert.«


  »Ich dachte, morgen findet der letzte Zauber statt.«


  »Das ist richtig; aber heute Abend muss der vorletzte Spruch angebracht werden.«


  


  Der Schmied aß früh und kehrte dann in seine Werkstatt zurück, aus der bald Trommelschlag und Zaubergesang erschallten. Rings um den Schuppen schienen sich die Schatten noch weiter zu vertiefen. Als es ganz dunkel wurde, tönten ungewöhnliche Geräusche aus der Schmiede  vor allem ein unmenschliches Krächzen. Jorian lauschte angstvoll.


  Nach einiger Zeit erschien Vanora vor dem Käfig; sie war nur undeutlich auszumachen. »Nimm das!« flüsterte sie und hob eine zitternde Hand. »Und lass es nicht fallen, damit es nicht im Schlamm versinkt.«


  Es war der Dietrich, mit dem Jorian am Tag zuvor die Käfigtür geöffnet hatte. »Du hast das Ding bei Zors Flucht fallen lassen, und Rhithos hat es nicht gesehen.«


  Jorian tastete nach dem Schlüsselloch und steckte den Draht hinein. Mit zitternder Hand drehte er und öffnete die Tür.


  »Hier!« sagte Vanora und schob ihm etwas Kaltes in die Hand. Es war der Griff eines Pallsch. »Du musst Rhithos töten, solange er noch in seine Zauberei versunken ist.«


  »Könnten wir nicht einfach nach Othomae fliehen?«


  »Schwächling! Sei endlich ein Mann! Rhithos ist durch seine Magie geschwächt.«


  »Das gefällt mir nicht; ich mag nicht gern ohne Notwendigkeit töten. Warum können wir nicht einfach durch den Wald fliehen?«


  »Weil Rhithos sofort ein Zaubernetz auswirft, sobald er von unserer Flucht erfährt, ein Netz, das uns zurückhält. Oder er schickt seine Dämonen aus. Seine Kräfte reichen fünf Meilen weit, und weiter draußen helfen ihm die Silvaner, die uns auf sein Kommando mit ihren vergifteten Pfeilen töten. Die Flucht wäre also gefährlich, und es bleibt uns nichts anderes übrig, als ihn zu töten, und zwar schnell.«


  Jorian wog eine kurze, gekrümmte Klinge in der Hand. »Nicht gerade die ideale Waffe, zumal er Randir griffbereit hat. Ich brauchte etwas für die linke Hand. Gib mir deinen Umhang.«


  »Du willst meine gute Kleidung zerschneiden lassen? Kommt nicht in Frage! Du Ungeheuer!« klagte sie, als Jorian ihr den Umhang abnahm und sich den Stoff um den Arm wickelte.


  »Und jetzt sei still!« flüsterte er und schlich zum Schuppen.


  Rhithos hatte die Rollläden der Werkstatt zugemacht. Die Querstreben der Läden lagen dicht aufeinander. Eine Strebe jedoch war an einem Ende abgebrochen und hatte sich am anderen Ende aus der Halterung gelöst; Jorian legte ein Auge an das schmale Lichtdreieck.


  Drinnen war der Amboss zur Seite gerückt worden; an seiner Stelle schimmerten drei Drudenfüße am Boden, zwei kleine und ein großer. Rhithos stand in einem der kleinen Drudenfüße, Ixus in dem anderen. Sechs schwarze Kerzen, an den Spitzen des Haupt-Drudenfußes aufgestellt, warfen ein düsteres Licht, zu dem das mattrote Feuer der Schmiede nur wenig beitrug. Randir lag in der Mitte des großen Zeichens.


  Dort befand sich noch etwas anderes, das Jorian aber kaum erkennen konnte. Es war dunkel und schwankte wie eine Wolke, die hin und her geblasen wird, so groß wie ein Mensch, doch ohne erkennbare Glieder. Ein bleicher Schein umgab die Erscheinung.


  Rhithos fuchtelte mit einem Schwert herum und sagte Zaubersprüche auf. Ixus schlug mit einem Stab den Takt.


  »Er steht mit dem Rücken zur Tür«, hauchte Vanora. »Du kannst sie aufdrücken und ihm deine Klinge in den Rücken stoßen!«


  »Was ist mit dem Geist im Drudenfuß?«


  »Der hat sich noch nicht völlig materialisiert. Komm, ein schneller Streich …«


  »Los, nimm den Türknopf und mach langsam auf!«


  Sie tat, wie ihr geheißen. Als die Tür lautlos aufging, machte Jorian einige schnelle Schritte. Mit einer Bewegung konnte er Rhithos nun den Pallasch in den Rücken stoßen, links vom Rückgrat und etwas unterhalb des Schulterblatts …


  Aber er hatte Ixus vergessen, der ja die Tür im Auge behalten konnte. Als Jorian zum Sprung ansetzte, kreischte der Hausgeist auf und hob den Arm. Ohne sich umzudrehen, sprang der Schmied zur Seite. Dabei trat er eine der sechs Kerzen um. Das Wesen in dem großen Drudenfuß verschwand.


  Jorian hatte soviel Schwung, dass er an Rhithos vorbei durch den Drudenfuß getragen wurde. Er stolperte über Randir, taumelte und trat fast auf Ixus, der zur Seite sprang und Jorian mit gebleckten Zähnen angriff.


  Jorian schlug den schwarzen, pelzigen Körper mit dem Säbel eben noch rechtzeitig zur Seite. Blutend blieb Ixus vor der Schmiede liegen.


  Inzwischen hatte sich Rhithos gefasst. Er bückte sich, nahm Randir auf und ging mit gewaltigen Hieben auf Jorian los.


  Sein zerfurchtes Gesicht wirkte bleich im Kerzenlicht und schimmerte vor Schweiß. Er bewegte sich schwerfällig und atmete schwer, denn seine Magie hatte viel Kraft gefordert. Trotzdem hatte Jorian alle Hände voll zu tun, sich seiner Haut zu wehren.


  Da die Klinge des Schmieds fast zweimal so lang war wie der Pallasch, war Jorian in Versuchung, zurückzuweichen. Aber das konnte dazu führen, dass ihn der Schmied in eine Ecke trieb, also hielt er stand und fing die Hiebe abwechselnd mit dem Säbel und dem zusammengerollten Umhang auf.


  Der Schmied schien entschlossen, seine verbleibende Kraft voll einzusetzen, um Jorian in seiner Wut möglichst schnell zu überrennen. Doch bald machten sich Alter und Erschöpfung bemerkbar. Jorian vermochte bald einen ersten Gegenschlag zu landen, der Rhithos Wams auftrennte und seine Haut ritzte.


  Keuchend wich Rhithos einen Schritt zurück. Jetzt kämpfte er geschickter, im traditionellen Stil, den rechten Fuß vorgestellt, den linken Arm nach hinten in die Höhe gereckt. Da Jorian seine Linke einsetzen musste, stand er seinem Gegner breit gegenüber, die Beine etwas gespreizt, die Knie eingeknickt. Die beiden waren ein gutes Paar und umkreisten bei ihrem Kampf den großen Drudenfuß.


  Jorian stellte fest, dass er einen ganz guten Verteidigungskampf liefern konnte, dass ihm jedoch die Länge Randirs den Angriff erschwerte. Als er einen Vorstoß wagte, zuckte das Schwert sofort auf seinen ungeschützten rechten Arm zu. Die Spitze riss das Tuch auf, und Jorian spürte einen Augenblick lang das kalte Metall des Schwerts auf der Haut.


  Wieder gingen sie im Kreis. Beide atmeten schnell und heftig, starrten einander in die Augen. Jorian stieß versehentlich eine zweite Kerze um, die ebenfalls verlöschte.


  Jetzt schien der Schmied wieder stärker zu werden, und Jorian begann zu ermüden. Immer wieder hieb der Schmied nach Jorians rechtem Arm, und jedes Mal kam er seinem Ziel näher.


  Die beiden Männer umkreisten einander, und der Schmied hatte den Rücken nun wieder zur Tür. In diesem Augenblick trat Vanora vor, die sich im Hintergrund gehalten hatte, und hob das Schwert, das Rhithos während der Zeremonie geschwenkt hatte  eine gerade, fünfundsiebzig Zentimeter lange Klinge mit glattem Elfenbeingriff.


  Vanora nahm die Waffe in beide Hände und stieß sie Rhithos in den Rücken. Der Schmied zuckte zusammen, stieß ein Knurren aus und drehte sich halb herum. Sofort ging Jorian vor. Er schlug das lose Ende des Umhangs um Randir, setzte es so einen Augenblick lang fest und trieb seinen Pallasch in Rhithos Brust. Dann zerrte er die Klinge heraus, stieß sie dem Schmied in den Bauch, zog sie wieder heraus und hieb noch einmal nach Rhithos Hals.


  Der Schmied stürzte wie ein gefällter Baum zu Boden. Schweratmend stand Jorian über ihm. Er nahm einen Lappen von der Schmiede, wischte seine Klinge ab und steckte sie fort. Dann warf er den blutigen Lappen auf das Schmiedefeuer, das aufzuflackern begann.


  »Bei Imbals Eisenhintern, das war dicht«, sagte er. »Glück für mich, dass er nach seiner Zauberei erschöpft war; ich wüsste nicht, wie ich ihn anders hätte besiegen sollen.«


  »Alles in Ordnung?« fragte Vanora.


  »Aye, ich bin erleichtert, dass er wirkliches Blut im Körper hat.« Er nahm Randir in die Hand, spähte an der Klinge entlang und ließ sie durch die Luft zischen. Es war ein hübsches, einseitig geschliffenes Schwert mit Korbgriff, das sowohl zum Schlagen als auch zum Stechen geeignet war. »Es hat sicher keine Zauberkräfte mehr, da wir die Zeremonie unterbrochen haben. Trotzdem eine schöne Klinge. Ob er wohl eine Scheide dafür hat?«


  »Er macht die Scheiden nicht selbst, sondern bestellt sie bei einem Waffengeschäft in Othomae. Aber eine aus dem Saal müsste passen.«


  »Das werde ich versuchen. Glaubst du, dass wir hier das Gesetz fürchten müssen?«


  »Nein, so etwas gibt es hier nicht. Xylar und Othomae erheben beide Anspruch auf diese Hügel, aber es verirren sich niemals Beamte hierher.«


  »Tut mir leid, dass ich Ixus töten musste; er hat nur seinen Herrn verteidigt.«


  »Es ist trotzdem gut, Herr Jorian. Sonst hätte Ixus den Silvanern Bescheid gegeben, die uns sofort getötet hätten. Sie werden ohnehin bald genug vom Tode ihres Verbündeten erfahren.«


  »Wie denn?«


  »Durch die Aufhebung des Konfusionszaubers. Sobald sich der erste Jäger in unsere Gegend verirrt  und jetzt haben wir Jagdsaison , kommen sie her, um nachzusehen, was ihrem Zauberer fehlt.«


  »Dann sollten wir sofort nach Othomae aufbrechen«, sagte Jorian.


  »Zuerst müssen wir unsere Sachen zusammensuchen. Ich brauche einen neuen Umhang; da nehme ich mir einen vom Schmied.«


  Mit drei Kerzen kehrten sie ins Haus zurück. Jorian sagte: »Es ist sicher nicht gut, die Reise mit leerem Magen anzutreten. Kannst du mir ein Mahl zusammenstellen, während ich meine Sachen zusammensuche?«


  »Du denkst immer nur ans Essen!« sagte Vanora. »Ich bekäme nach der Aufregung keinen Bissen herunter. Aber du sollst deinen Willen haben. Und beeil dich, denn wir müssen bei Morgengrauen weit fort sein, wenn sich die Silvaner regen.« Sie begann mit ihren Töpfen zu hantieren.


  »Kennst du dich in der Gegend aus?« fragte Jorian. »Ich habe zwar eine Karte, aber die nützt uns in einer sternenlosen Nacht wenig.«


  »Ich kenne den Weg nach Othomae. Wir reisen jeden Monat dorthin, um Schwerter und andere Schmiedearbeiten zu verkaufen und um neue Aufträge einzuholen und Lebensmittel zu besorgen.  Hier ist dein Mahl. Iß schnell.«


  »Willst du nichts?«


  »Nein, ich sagte dir schon, ich kann nichts essen. Aber Wein werde ich mir gönnen, nun, da der alte Tyrann nicht mehr lebt.« Sie schenkte zwei Kelche ein und trank gierig.


  »Wenn du Rhithos so gehasst hast, warum bist du dann nie geflohen?«


  »Ich sagte dir doch, er hatte einen Zauber, der Flüchtige zurückbringt.« Sie leerte ihr Gefäß. »Sprechen wir nicht mehr davon; das ist ja nun vorbei.«


  »Also dann, wollen wir den Schmied begraben?« fragte Jorian.


  »Oh, das müssen wir freilich, und wir müssen sein Grab tarnen, damit die Silvaner seine Leiche nicht finden.«


  »Dann müssen wir es gleich heute Nacht tun, obwohl der Kerl das nicht verdient.«


  »Er war kein durch und durch schlechter Mann.« Sie bekam einen Schluckauf. »Ich habe ihn zwar gehasst, aber ich möchte nicht ungerecht sein.«


  »Er hätte mich wegen seiner Schwertmacherei glatt umgebracht und wenn das nicht die Haltung eines Schurken ist, wage ich mir nicht die Verbrechen vorzustellen, die dein Missfallen erregen würden.«


  »Oh, Menschen haben ihm nichts bedeutet. Ihm lag nur an seiner Kunst als Waffenschmied. Er wollte keinen Reichtum und auch keine Macht, ebenso wenig wie Ruhm oder Frauen; er wollte nur der größte Schwertmacher aller Zeiten sein, das war sein Ehrgeiz. Und dieser Ehrgeiz war so stark, dass alle anderen menschlichen Gefühle verdrängt wurden, bis auf ein wenig Zuneigung zu Ixus.«


  »Jungfer!« sagte Jorian. »Wenn du weiter so auf leeren Magen trinkst, bist du bald nicht mehr in der Lage, durch den Wald zu wandern.«


  »Ist meine Sache, was ich trinke!« rief Vanora.


  Jorian zuckte die Achseln und wandte sich seinem Essen zu. Er verzehrte einen aufgewärmten Braten, einen Laib Brot, einen halben Kohlkopf, eine Handvoll Zwiebeln und ein Stück Apfelkuchen. Dann fragte er: »Warum hast du Zor freigelassen?«


  »Weil er mich geliebt hat  eines der wenigen Wesen auf dieser Welt. Damit meine ich nicht die vielen jungen Männer wie dich, die zwar von Liebe reden, aber nur mit mir ins Bett wollen. Es bekümmerte mich, dass Rhithos ihn opfern wollte. Außerdem gefiel es mir, Rhithos hereinzulegen. Und ich wollte fliehen. Wäre der Schmied nicht gestorben, hätte ich den Rest meines Lebens hier verbracht. Er war mir keine angenehme Gesellschaft. Das Leben eines Zauberers ist doch etwas anderes als das eines gewöhnlichen Mannes.«


  »Aber es wäre dir egal gewesen, wenn ich  ein harmloser Fremder  dabei umgekommen wäre.«


  »Oh, ich hoffte doch, dass du siegen würdest, wenn auch nur, weil ich keine Freude an deinem Tod gehabt hätte. Aber wenn du verloren hättest, wäre mir das egal gewesen. Was hat die Welt der Männer für mich getan, dass ich sie lieben sollte?« Sie trank wieder von ihrem Wein.


  »Bei Astis Elfenbeinbrüsten, du bist wenigstens ehrlich«, sagte er und wischte sich den Mund. »Ich glaube nicht, dass wir noch abwaschen müssen, weil wir doch gleich verschwinden. Sag mir nur, wo Rhithos seine Schaufel aufbewahrt, dann will ich ihn und sein Tier begraben.«


  »An … an einem Haken rechts von der Tür zur Schmiede.« Ihre Stimme war undeutlich geworden. »Er war n sehr ungewöhnlicher Mann, mit nem Haken für jedes Werkzeug!«


  »Gut! Hol deine Sachen, während ich mich an die Arbeit mache.« Jorian nahm eine Kerze und ging.


  


  Eine halbe Stunde später kehrte er zurück und fand Vanora flach auf dem Boden liegen, den Rock bis zur Hüfte hochgeschoben, einen umgestürzten Weinkelch neben sich. Er rief sie, schüttelte sie, schlug ihr ins Gesicht und überschüttete sie mit kaltem Wasser. Aber sie gab nur ein betrunkenes Lallen und ein durchdringendes Schnarchen von sich.


  »Blöde Gans!« knurrte Jorian. »Wir haben es eilig  ausgerechnet da musst du dich vollaufen lassen.«


  Er ließ sie schließlich liegen und streckte sich unter einem Bärenfell auf einer Bank aus. Als er erwachte, dämmerte es bereits vor den Fenstern. Vanora erstickte ihn mit feuchten Küssen, und fummelte schweratmend an seiner Hose herum.


  Als die Sonne aufging, verließen sie das Haus, dessen Türen sie verschlossen. Jorian trug Randir in einer Scheide aus Rhithos Wohnzimmer. Auch hatte er einen Dolch an sich genommen, eine tödliche Waffe mit breiter Klinge und einem Haken, der das Herausgleiten aus der Scheide verhinderte, wenn man nicht einen Knopf drückte.


  Natürlich führte Jorian auch seine Armbrust mit und unter seiner Tunika ein feines Kettenhemd, das er ebenfalls aus Rhithos Beständen genommen hatte. Ihm war zumute, als könne er einen Elefanten besiegen; er atmete tief ein und sagte:


  »Was die Silvaner betrifft, können wir nur hoffen. Vielleicht entdecken sie Rhithos Verschwinden nicht so schnell. Ist mir auch egal.« Während er Rhithos Esel mit Vorräten belud, begann er plötzlich ein kortolisches Dreschlied zu singen.


  »Weshalb singst du?« fragte Vanora. »Du wirst alle Silvaner auf uns aufmerksam machen.«


  »Ich bin nur glücklich, weil ich meine wahre Liebe gefunden habe.«


  »Liebe!« sagte sie verächtlich.


  »Könntest du nicht ein bisschen für mich empfinden? Ich bin bis über beide Ohren in dich verliebt, Mädchen. Und du hast mir alles gegeben, wie man so schön sagt.«


  »Unsinn! Die Tatsache, dass ich nach langer Entbehrung mal wieder gut gefüttert werden musste, hat nichts mit Liebe zu tun.«


  »Aber Liebling …«


  »Rede mir nicht so! Ich bin nicht die richtige Frau für dich, nur eine trunksüchtige Schlampe mit einer heißen Spalte, vergiß das nicht!«


  »Oh«, sagte er nur; der Wind war ihm aus den Segeln genommen.


  »Bring mich in eine Stadt und kauf mir hübsche Kleider, und wenn du dann von Liebe reden willst, kann ich wohl nichts daran ändern.«


  Jorian seufzte und ließ die breiten Schultern hängen. »Du bist keine süße kleine Unschuld, das will ich dir zugestehen. Ich bin ein größerer Narr, dich zu lieben, als Dr. Karadur, der Rhithos vertraut hat. Aber so ist es nun mal, verdammt. Beten wir zu Thio und gehen wir.«
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  Rhuys Taverne, der Silberne Drache, stand dicht am Hauptplatz von Othomae, hinter dem Zunfthaus. In der Wirtsstube standen sechs Tische, je von Bänken flankiert, während an einer Seite zwei durch Vorhänge abgetrennte Nischen den besseren Gästen dienten. Dem Eingang gegenüber erstreckte sich Rhuys Bar, ein Tresen mit vier großen Löchern in der Marmorplatte, jeweils von einem Holzdeckel mit Griff verschlossen. Unter jedem Loch hing ein Gefäß mit den billigeren Getränken; Bier, Ale, Weißwein und Rotwein, jedes mit einer eigenen Kelle. Ausgewähltere Genüsse versprachen die Reihen von Flaschen auf einem Regal hinter dem Schankwirt.


  Links lag die Tür zur Küche; Rhuys ließ von seiner Frau Essen kochen, wenn im voraus Bestellungen eingingen. Rechts führte ein Treppe zum privaten Schlafraum und den drei Schlafzimmern, die hier vermietet wurden. Mehrere Öllampen verbreiteten ein gelbes Licht.


  Rhuys war ein kleiner, drahtiger, schäbig aussehender Mann mit schütterem grauem Haar und aufgedunsenem Gesicht. Er stützte die Ellbogen auf die Bar und beobachtete seine wenigen Gäste. Es waren im Augenblick nur fünf, denn morgen war ein Arbeitstag, und nur wenige Othomaener waren so spät noch unterwegs. Ein riesiger Mann räkelte sich in einer Ecke.


  Die Tür ging auf, und Jorian und Vanora traten ein. Jorian, den die fünftägige Reise von Rhithos Haus gezeichnet hatte, näherte sich dem Tresen.


  »Guten Abend«, sagte er. »Ich bin Nikko aus Kortoli. Hat ein Dr. Ma  Mabahandula Nachricht für mich hinterlassen?«


  »O ja«, sagte Rhuys. »Er war heute hier und sagte, er würde gleich nach dem Abendessen zurückkommen; bis jetzt hat er sich aber noch nicht sehen lassen.«


  »Dann warten wir. Bitte gebt mir ein Ale.«


  »Und mir einen Rotwein«, sagte Vanora.


  »Habt Ihr auch etwas zu essen?« erkundigte sich Jorian. »Wir haben eine weite Reise hinter uns.«


  »Brot, Käse und Äpfel. Das Feuer ist leider schon aus. Und, Herr Nikko, haben Sie eine Erlaubnis, das Schwert zu tragen?« Rhuys deutete auf Randir, dessen Griff nun mit einem Draht an der Scheide befestigt war. Die Enden des Drahts wurden durch ein kleines Bleisiegel zusammengehalten, das den zweiköpfigen Adler von Othomae trug.


  »Ich habe eine am Stadttor erhalten«, sagte Jorian und schwenkte ein Stück Riedpapier.


  Zwei Männer saßen in einer Ecke und stritten sich leise, während Jorian und Vanora gemütlich aßen und tranken. Andere Gäste kamen und gingen, doch die beiden setzten ihren Disput fort.


  Als Jorian und Vanora ihre Mahlzeit längst beendet hatten, stand einer der beiden plötzlich auf, beugte sich über die Bank, schüttelte die Faust und rief: »Du Sohn eines Eunuchen, willst du mich um meine Provision betrügen? Ein Mann, der mich so behandelt, wird sein Tun bereuen! Ich habe dich zum letzten Mal gewarnt. Wenn du nicht …«


  »Du kannst mich mal«, sagte der sitzende Mann.


  Mit schrillem Schrei schüttete ihm der andere seinen Wein ins Gesicht. Er fuhr prustend auf und versuchte seinen Dolch zu ziehen, doch seine Robe hatte sich an der Bank verheddert. Während er noch daran zerrte, kreischte der stehende Mann Drohungen und Schmähungen hinaus. Der stämmige Mann in der Ecke blickte zu Rhuys hinüber, der bedächtig nickte. Daraufhin stand der Riese auf, machte drei Schritte, packte den Stehenden am Umhang und warf ihn kurzerhand hinaus auf die Straße. Dann klopfte er sich die Hände ab und kehrte wortlos an seinen Platz zurück.


  Vanora warf dem Rausschmeißer einen bewundernden Blick zu und sagte: »Erstaunlich, dass man den Namen des Großen Bastards auf deinem Schwert nicht gesehen hat …«


  »Psst! Davon darfst du nicht sprechen. Bei erster Gelegenheit lasse ich ihn abfeilen.«


  Sie winkte Rhuys zu, ihr das Glas neu zu füllen, und fragte Jorian: »Was ist das überhaupt für ein Titel  Großer Bastard? Hört sich nicht wie ein richtiger Titel an. Ich habe vom Großen Herzog und vom Großen Bastard gehört, aber niemand hat mir das bisher erklärt.«


  »Beide sind gemeinsam Herrscher in Othomae. Nach den Sitten dieses Landes wird der älteste legitime Sohn des verstorbenen Großen Herzogs zum neuen Großen Herzog und somit zum traditionellen Herrscher über das Königreich in Zivildingen, während der älteste illegitime Sohn des verstorbenen Großen Herzogs als neuer Großer Bastard und als Kommandierender der Armee eingesetzt wird.«


  »Was für eine seltsame Art, ein Land zu regieren!«


  »Die Othomaener haben es seit vielen Jahren so eingerichtet, dass kein Herrscher zu mächtig werden kann.  Ach, Vanora, du willst dich doch nicht wieder betrinken, oder?«


  »Ich trinke, was mir gefällt. Wie willst du überhaupt in Trimandilam die komische Kiste stehlen?«


  »Das werden Karadur und ich entscheiden, wenn wir dort sind. Im Augenblick haben wir vor, dass ich mich an die Schlangenprinzessin heranmache.«


  »Schlangenprinzessin? Was ist denn das?«


  »Eine Unsterbliche  oder zumindest ein sehr langlebiges Wesen , bei Tag eine hübsche Prinzessin und in der Nacht eine Riesenschlange. Karadur sagt, sie habe die unangenehme Eigenschaft, ihre Gestalt zu verändern und den armen Wicht zu fressen, der es geschafft hat, in ihr Bett zu kommen  wie ich es tun muss.«


  Vanora knallte den Weinkelch auf den Tisch. »Du meinst, nachdem du mir die ganze Zeit mit deinem Liebesgeflüster in den Ohren gelegen hast, willst du nun diese … diese Schlangenfrau bumsen?«


  »Bitte! Ich habe keine andere Wahl …«


  »Du bist auch nur so ein Lügenmaul! Ich hätte es besser wissen sollen. Leb wohl!« Sie machte Anstalten aufzustehen.


  »Mein gutes Mädchen, was regst du dich so auf?« fragte er, aber sie wankte bereits zu dem Rausschmeißer hinüber, der fragend die kleinen Schweinsäuglein öffnete. Jorian folgte ihr.


  »Lass mich! Du langweilst mich!« schrie sie Jorian an und wandte sich an den stämmigen Mann. »Wie heißt du, großer Mann?«


  »Boso, Sohn des Triis. Belästigt dich der Kerl?«


  »Ich bin Nikko aus Kortoli, nicht dass es dich etwas anginge. Diese junge Dame war in meiner Gesellschaft, aber sie kann natürlich tun, was sie will.«


  »Oh«, knurrte Boso und ließ sich zurücksinken. Doch Vanora platzte heraus:


  »Er heißt gar nicht Nikko aus Kortoli. Er ist Jorian, der Sohn des Evor …«


  »Moment!« sagte Boso, öffnete die Augen und richtete sich auf. »Da fällt mir etwas ein. Doch nicht etwa der Sohn von Evor, dem Uhrmacher?«


  »Aye; er hat mir manche Geschichte von seinem Vater erzählt …«


  Mit einem Aufschrei griff Boso nach dem fünfzig Zentimeter langen Knüppel, der zu seinen Füßen lag. »Du bist also der Sohn des Mannes, der mich um mein Brot gebracht hat!«


  »Was meinst du damit, bei den neunundvierzig mulvanischen Höllen?« fragte Jorian, trat zurück und legte die Hand auf den Schwertgriff. Zu spät merkte er, dass er wegen des Drahtes ja gar nicht ziehen konnte.


  Boso brüllte: »Ich war erster Gongschläger von Othomae, und ein verdammt guter dazu. Meine Helfer und ich haben im Rathaus immer die Stunden geschlagen. Vor zwanzig Jahren  oder vor zehn?  verkaufte dein verrückter Vater eine Wasseruhr an die Stadt, und da steht sie nun im Rathaus mit ihren Rädchen und Hebeln und schlägt die Stunden. Seither habe ich von Gelegenheitsarbeiten leben müssen. An deinem Vater kann ich mich nicht rächen, aber du reichst mir auch!«


  »Boso!« sagte Rhuys scharf. »Benimm dich, wenn du deine Arbeit behalten willst.«


  »Du kannst mich mal, Chef!« sagte Boso und ging mit seinem Knüppel auf Jorian los.


  Jorian nahm die Schwertscheide in beide Hände und wehrte den Schlag ab. Dann fintete er und stieß seinem schwerfälligen Gegner mit der Spitze der geschützten Waffe in den Magen. Boso atmete heftig aus, klappte zusammen und wich einige Schritte zurück.


  Da Jorian und Boso die beiden größten Männer im Raum waren, drängten sich die übrigen Gäste an die Wände und blieben aus dem Weg. Vorsichtig bewegten sich die beiden Kämpfer zwischen den Tischreihen. Schließlich wagte Boso den entscheidenden Vorstoß, und Jorian versetzte ihm einen Schlag gegen das Ohr. Der Rausschmeißer ruckte zur Seite, erholte sich jedoch schnell. Sein Knüppel zischte durch die Luft, Jorian zuckte zurück und entging dem Hieb um Haaresbreite. Der Schwung des Schlages riss Boso halb herum. Ehe er das Gleichgewicht wiedererlangen konnte, trat Jorian vor und versetzte seinem Gegner einen heftigen Stoß mit dem Knie gegen die rechte Niere. Dann schob er sich hinter den Mann, hakte ihm den Schwertriemen über den Kopf und zog zu.


  Boso öffnete den Mund, doch nur ein leises Zischen war zu hören. Mit hervortretenden Augen stampfte er und fuchtelte mit den Armen, um an seinen Gegner heranzukommen. Schnell ließ seine Gegenwehr nach, und sein Gesicht wurde blau. Er klammerte sich an den Rand eines Tisches und glitt schließlich zu Boden.


  In diesem Augenblick flog die Tür auf, und mehrere Gestalten drängten herein, allen voran Karadur mit seinem auffälligen Turban. In seiner Begleitung befanden sich eine große, grauhaarige Frau in einem abgetragenen schwarzen Kleid und eine Nachtpatrouille; drei Soldaten mit Hellebarden und ein Offizier.


  »Was ist hier los? Wer ist das?«


  Rhuys antwortete: »Boso, mein ehemaliger Rausschmeißer. Er hat sich mit einem Gast gestritten und wurde vertrimmt.«


  »Hat er allein schuld?«


  »Soweit ich weiß.«


  Der Offizier wandte sich an Jorian. »Wollen Sie Anklage gegen den Mann erheben?«


  Vanora hielt Bosos Kopf, der in ihrem Schoß ruhte, und träufelte ihm Wein auf die Lippen.


  »Ich würde ihn nicht ins Gefängnis schicken, Jorian«, sagte Karadur.


  »Nikko, bitte.«


  »Aber ja, wie dumm von mir! Lass ihn nicht ins Gefängnis bringen. Du hast ihn schon genug gestraft. Entwaffne ihn mit deiner Freundlichkeit.«


  »Das ist ja hübsch. Und wenn er sich nachher mit seiner Keule wieder auf mich stürzt? Womöglich möchtest du, dass ich ihm gleich neue Arbeit besorge, was?«


  »Eine großartige Idee!« Karadur klatschte in die Hände und wandte sich an Rhuys. »Wozu ist der Mann nütze, außer zum Rausschmeißer?«


  »Zu nichts! Er ist zu dumm«, sagte der Wirt. »Höchstens als Schwerarbeiter wäre er geeignet.«


  Nun schaltete sich die grauhaarige Frau ein. »Ich kann einen kräftigen Mann gebrauchen, der nicht zu helle im Kopf ist. Er kann im Garten und im Haushalt arbeiten und mich gegen die Flegel schützen, die mich von Zeit zu Zeit ›Hexe‹ schimpfen!«


  »Ich hatte noch nicht das Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen, Madam«, sagte Jorian. »Ich bin Nikko aus Kortoli.«


  »Und ich Goania, Tochter des Aristor.« Sie beugte sich vor und schüttelte Bosos Schulter. »Steh auf, Mann! Du hast deine Stellung verloren.«


  »Was, meine Stellung?«


  »Sicher. Willst du für mich arbeiten  für dasselbe Geld?«


  Boso fuhr sich mit der Hand über das Kinn. »Aber zuerst will ich diesem elenden Uhrmacher zeigen …«


  »Du wirst nichts dergleichen tun. Setz dich hin und behandle einen Freund, wie es sich geziemt!«


  »Ich lasse mir von einer Frau nichts vorschreiben … Der soll ein Freund sein?«


  »Aber ja. Er hätte dich ins Gefängnis schicken können, hat es aber nicht getan. Also keinen Streit mehr.«


  Boso starrte Jorian düster an, spuckte auf den Boden und murmelte etwas vor sich hin. Aber er ließ sich von Vanora auf die andere Seite des Raums führen, wo er einen Krug Bier trank und seinen wunden Hals betastete.


  Jorian, Karadur und Goania ließen sich in der gegenüberliegenden Ecke nieder. Jorian fragte Karadur: »Wo hast du gesteckt, bei den neunundvierzig mulvanischen Höllen? Wir sind schon stundenlang hier.«


  »Ich war in der Bibliothek des Großen Herzogs«, sagte Karadur, »und war so … äh … absorbiert, dass ich ganz die Zeit vergaß. Aber dir scheint es schlecht ergangen zu sein. Du hast abgenommen  nicht, dass du das nicht vertragen könntest.«


  »Mir ist es wirklich übel ergangen  ich musste Rhithos töten …«


  Mit lautem Ausruf beugten sich die beiden vor. »Sprecht leise, Herr Nikko«, sagte Goania. »Ich kenne Euren wahren Namen, halte es aber für unklug, ihn hier zu gebrauchen, es sei denn, Ihr möchtet, dass Euch der Schänkenwirt die Xylarer auf den Hals schickt. Berichtet, wie es zu dem Unglück kam.«


  Jorian erzählte seine Geschichte. »Wir folgten also Vanoras Wegen nach Othomae, und hier sind wir. Der Esel steht hinten im Stall.«


  »Wie war das Mädchen als Reisebegleiterin?« fragte Goania.


  »Oi!« Jorian rollte genießerisch mit den Augen. »Sie hat sich einmal eine betrunkene Schlampe mit einer heißen Spalte genannt  verzeiht, Madam , und ich fürchte, da hat sie absolut die Wahrheit gesprochen. Da sie kein Hehl von ihrer Zuneigung zur körperlichen Liebe macht, beschmutze ich damit nicht das Ansehen einer Frau. Tag für Tag stritten wir und vertrugen uns wieder. Jede Nacht stellte sie ihre Ansprüche, und dann erzählte sie von einem früheren Liebhaber, der ihren Worten zufolge dreimal konnte, wo ich nur einmal zur Stelle war. Als ich noch König war, so darf ich sagen, habe ich fünf Frauen zufrieden gestellt; doch hier wurde ich nicht mal mit einer fertig. Auch ist sie sehr unvorsichtig mit ihren Verhütungssprüchen. Naja, ich bin der größte Narr der Welt, mich in so etwas zu verlieben, aber so ist es nun mal.«


  »Nach Euren Worten scheint sie ja kaum berückend zu sein«, sagte Goania. »Wie kommt es nur, dass Ihr, der Ihr Euch in einem ganzen Königreich umtun konntet, an einer so groben Dirne Gefallen fandet?«


  Jorian kratzte sich den neuen Bart. »Eine Art freudige Pein ist es. Sie hat so etwas an sich  eine entwaffnende Ehrlichkeit, eine ungezwungene Lebendigkeit und eine Intelligenz, die  wäre sie nur kultiviert  bei Gelehrten mithalten könnte … Bei guter Laune macht sie mir mehr Spaß als ein ganzer Käfig Affen. Und seit wann wird die Liebe von rationalen Erwägungen gesteuert? Trotzdem haben mich die letzten Tage kuriert, aber wenn sie jetzt herüberkäme und mich anflehte und mir schmeichelte und mir verspräche, nüchtern zu bleiben, wäre ich wieder Wachs in ihren Händen  obwohl ihre Versprechungen nicht viel wert sind. Dank Zevatas, sie scheint jemanden gefunden zu haben, der ihrem Geschmack eher entspricht.«


  Goania blickte in die Ecke hinüber, wo Boso und Vanora berauscht schlummerten; der Kopf des Mädchens ruhte an der Schulter des Mannes. »O Karadur, du solltest den jungen Mann sofort aus Othomae fortschaffen, ehe es sich das Mädchen anders überlegt. Kennst du Mitglieder unseres Ordens in Vindium?«


  »Ich habe im letzten Jahr auf dem Weg nach Xylar bei Porrex übernachtet. Ein angenehmer Kollege  so freundlich und zuvorkommend.«


  »Er ist auch heimtückisch  nimmt dich vor ihm in acht!«


  »Oh, ich bin sicher, einem guten Manne wie ihm kann man trauen.«


  »Warum schaut Ihr nicht in die Zukunft, um zu sehen, wie unser Besuch bei Zauberer Porrex ausgeht?« fragte Jorian.


  Goania schüttelte den Kopf. »Die Beschäftigung mit der Zauberei lässt in die Lebenslinie des Zauberers zu viele Faktoren aus anderen Ebenen und Dimensionen einfließen. Ich vermag etwas über das Glück eines Laien festzustellen wie Ihr es seid, Herr Nikko, nicht aber bei den Doktoren Karadur und Porrex.«


  »Nun, dann sagt mir, was mein Schicksal ist!«


  »Gebt mir Eure Hand. Wann und wo wurdet Ihr geboren?«


  »In Ardamai, Kortoli, am 15. des Monats des Löwen, im 12. Jahr des König Fealin II, gegen Sonnenaufgang.«


  Goania untersuchte Jorians Handfläche und überlegte eine Weile. Dann hielt sie ihren Weinkelch hoch, so dass sie die Reflexion des Lichts im Wein sehen konnte. Mit der anderen Hand vollführte sie komplizierte Bewegungen über dem Kelch und flüsterte leise vor sich hin. Schließlich sagte sie:


  »Nehmt Euch in acht vor einem Schlafzimmerfenster, einem freundlichen Mann und einem tigerköpfigen Gott.«


  Jorian kannte die vagen Vieldeutigkeiten von Orakeln und drang nicht weiter in die Zauberin. Karadur sagte: »Und jetzt, Madam, eh ich es vergesse,  hast du mitgebracht, was du mir zusagtest?«


  Goania kramte in ihrer Tasche herum und legte ein Päckchen auf den Tisch. »Das Pulver der Zwietracht  Pollen des fleckigen Feuerkraut, zu einer Zeit gesammelt, da der Rote Planet in Konjunktion mit dem Wolf stand. In eine Gruppe von Männern geblasen, beginnen sie sofort zu streiten und zu kämpfen.«


  »Seid bedankt, Madam Goania. Dies könnte uns in Trimandilam sehr von Nutzen sein.«


  


  Die Einwohner Vindiums feierten ihr Erntefest, das Fest der Geister, indem sie sich als übernatürliche Wesen verkleideten und durch die Straßen tanzten. Da nicht gearbeitet wurde, streiften kostümierte Vindiner bereits lang vor Sonnenuntergang durch die Stadt. Noch vor dem Abendessen paradierten sie in den Straßen auf und ab und bewunderten gegenseitig ihre Kostüme und versuchten zu erraten, welche Persönlichkeiten sich hinter den besonders prunkvollen Wamsen verbargen. Die Hauptereignisse des Festes, die Parade, das Tanzen und Singen und der Kostümwettbewerb  waren für später vorgesehen.


  Jorian und Karadur trafen vor der Stadt ein, als die rote Sonne noch hoch über den Feldern Vindiums stand, und wurden am Westtor befragt, ehe sie in die Stadt reiten durften, Jorian auf dem alten Schwarzen, den er in Othomae erworben hatte, Karadur auf einem Esel, ein zweites Tier an der Leine führend. Die Hauptstraße, Straße der Republik genannt, neigte sich sanft vom Westtor zum Meer hinab. Sie passierten den Senat, den Magistrat und andere Behörden, deren kühl-klassischer novarischer Stil von einem Hauch verspielter mulvanischer Ornamentik überlagert wurde.


  Porrex Haus, so sagte Karadur, liege nahe dem Wasser. Sie suchten sich also ihren Weg zwischen Göttern, Dämonen, Gespenstern, Ghuls, Skeletten, Hexen, Elfen, Trollen, Werwölfen, Vampiren und allerlei übernatürlichen Wesen aus den mulvanischen Legenden. Der mulvanische Einfluss zeigte sich in Vindium nicht nur in der Architektur und in den Kostümen, sondern auch in der dunklen Hautfarbe der Leute.


  Karadur und Jorian nahmen ein Zimmer nahe dem Hafen, stellten ihre Tiere unter und suchten das Quartier des Zauberers Porrex auf, ein Zimmer über einem Vorhangschneider.


  »Kommt herein, meine Herren, tretet ein!« rief Porrex von der obersten Treppenstufe. Er war ein kleiner, runder, kahlköpfiger Mann mit blauen Augen, die fast in Fettpolstern verschwanden. »Lieber alter Karadur! Wie gut es ist, Euch wieder zu sehen! Und Euer Begleiter  sagts mir nicht, lasst mich raten!  ist Jorian, Sohn des Evor, der ehemalige König von Xylar! Tretet ein und setzt Euch! Ich will Euch einen Schluck Bier holen, mehr habe ich leider nicht im Hause.«


  Das Zimmer war klein und bescheiden eingerichtet  ein ungemachtes Bett, ein wackliger Stuhl, ein Tisch und ein kleines Regal mit allerlei Fächern und Zauberbüchern. Einige Truhen an den Wänden und ein fleckiges Bild des Gottes Psaan vervollständigten die Einrichtung. Eine einsame Kerze in einer kleinen Laterne spendete schwaches Licht.


  »Mein Name, Herr«, sagte Jorian, »ist Nikko aus Kortoli. Wer sagte Euch etwas anderes?«


  »Mein lieber Herr, was wäre meine Zauberkunst wert, wenn ich nicht einmal so simple Tatsachen feststellen könnte? Aber wenn Ihr lieber Nikko genannt werdet, so sollt Ihr Nikko sein.« Porrex blinzelte. »Es tut mir leid, dass ich Euch nicht in einem Palast begrüßen kann, aber die Geschäfte sind in letzter Zeit schlecht gegangen. Dies ist sicher nur vorübergehend; schon im nächsten Monat bekomme ich neue Kunden. Bis dahin lebe ich, wie es eben geht. Aber berichtet mir von Euch. Wie ich annehme, ist Herr Nikko bestrebt, eine möglichst große Entfernung zwischen sich und Xylar zu legen?«


  »Nicht ganz«, sagte Karadur, der auf dem Bett Platz genommen hatte. »Kennt Ihr das Projekt, das wir Altruisten seit mehreren Jahren verfolgen?«


  »Ihr meint die Truhe des Avlen? Ah, jetzt wird mir einiges klar! Ihr seid auf dem Weg nach Trimandilam und hofft dort mit Hilfe dieses kräftigen jungen Mannes die geziemende Übernahme der Truhe zu bewirken. Da wünsche ich Euren Armen Kraft und Euren Füßen Lautlosigkeit! Zum Essen habt Ihr noch nichts vor?«


  »Nein!« sagte Karadur. »Wir hofften, Ihr würdet uns die Ehre erweisen …«


  »In der Tat, gern! Ich wünschte, ich könnte Euch stilgerecht bewirten, aber im Augenblick enthält mein Beutel genau einen Heller! Gehen wir zu Cheuro; dort muss man das Essen nicht im voraus bestellen. Was gedenkt Ihr wegen des mulvanischen Geldes zu tun?«


  »Was meint Ihr?« fragte Karadur.


  »Oh, wisst Ihr das noch nicht? Seitdem Ihr das letzte Mal in Mulvan wart, hat der Große König neue Geldgesetze erlassen. Seine Untergebenen dürfen nur noch mulvanische Münzen akzeptieren. Alle Ausländer müssen beim Betreten des Landes ihr ausländisches Geld und ihr Edelmetall abgeben und erhalten dafür Geld des Reiches  zu einem schlechten Wechselkurs selbstverständlich. Der Reisende verliert die Hälfte des Werts seiner Devisen. Wenn er nicht alles abgibt und später erwischt wird, kann er auf verschiedene unangenehme Methoden aus dem Leben befördert werden.«


  »Das ist unangenehm«, sagte Karadur. »Wir hatten angenommen, wir wären gut versorgt, aber wenn uns der König aller Könige die Hälfte unserer Mittel nimmt …«


  Porrex schüttelte den Kopf und blinzelte ihm zu. »Da kann ich Euch vielleicht helfen. Es gibt natürlich immer noch genügend Männer, für die eine Unze Gold eine Unze Gold ist, ob sie nun den Kopf Shajus aus Mulvan oder Jorians aus Xylar trägt. Solche Personen schmuggeln Devisen ins Reich und mulvanische Münzen heraus  um sie im Ausland zu verkaufen. Mit den richtigen Verbindungen kann man genügend mulvanisches Geld zu günstigerem Kurs erwerben.«


  »Ist es gestattet, mulvanische Münzen zum Nennwert ins Land zu bringen?« fragte Jorian.


  »O ja. Es ist das Bestreben der mulvanischen Regierung, alles Geld ins Land zu holen und dort zu halten. Shajus Schatzminister ist von seinen monetären Theorien so besessen, dass er sie um jeden Preis in die Praxis umsetzen will. Wartet hier und trinkt aus, während ich losgehe, um zu sehen, ob ich meinen Verbindungsmann finde.«


  Als Porrex fort war, fragte Karadur: »Hast du noch deine hundert xylarischen Löwen, mein Sohn? Es will mir scheinen, wir sollten sie eintauschen.«


  »Ich habe bisher nur zwei oder drei ausgegeben. Aber ich möchte mir lieber Porrex Behauptung über die neuen mulvanischen Vorschriften bestätigen lassen …«


  »Aber gewiss ist doch kein so freundlicher Mann voll Arglist, dazu noch ein Mitglied meiner Gruppe …«


  »Möglich  aber ich erkundige mich trotzdem. Warte hier.«


  Jorian verließ das Haus, kehrte aber bald zurück. »Dein kleiner Zauberer hat recht. Ich habe mit mehreren Leuten gesprochen. Schänkenwirten und so, und sie bestätigen alle …«


  In diesem Augenblick kehrte Porrex zurück. »Es ist alles vorbereitet. Mein Mittler wartet draußen. Wie viel habt Ihr in Gold oder Silber bei Euch?«


  Jorian besaß siebenundneunzig Löwen und etwas Silber; Karadur hatte weniger Gold, dafür aber einen größeren Silberbetrag.


  Porrex begann zu rechnen. »Ich kann Euch zweiundvierzig und eine halbe mulvanische Krone dafür geben«, sagt er. »Dabei ist ein Sechstel Provision abgezogen, während Ihr an der Grenze die Hälfte verlieren würdet. Wenn Ihr mir nun das Geld gebt, bringe ich es nach unten; mein Partner lässt sich nicht gern sehen …«


  Karadur händigte seinen Beutel sofort aus, aber Jorian spielte nicht mit. »Ich möchte zuerst das mulvanische Gold sehen.«


  »O gewiss. Wartet.« Wieder verschwand Porrex. Nach längerer Zeit polterte es auf der Treppe, und der kleine Zauberer kehrte in Begleitung eines anderen Mannes zurück.


  »Wir haben heute Abend Glück! Dies ist mein guter alter Freund Laziendo. Die Herren sind Dr. Karadur und Herr Nikko, von denen ich dir erzählt habe.«


  Laziendo war ebenfalls ein kleiner Mann, ein wenig älter als Jorian, bronzehäutig und mit einem langen Schnurrbart. Er verbeugte sich vor den Reisenden und lächelte.


  »Herr Laziendo ist Lademeister auf einem der Schiffe von Benniver & Söhne«, fuhr Porrex fort. »Es segelt morgen und sucht noch jemand, mit dem er seinen letzten Abend verbringen kann. Jetzt braucht Ihr mich nicht zum Essen einzuladen; Freund Laziendo besteht darauf, uns alle auszuführen.«


  »Es ist mir ein Vergnügen, meine Herren«, murmelte Laziendo.


  »Und hier«, sagte Porrex, »ist Euer Gold, Doktor, und hier das Eure, Herr Nikko. Zählt es getrost und gebt mir dann Eure Münzen. Laziendo, würdest du bitte hinausgehen und diesen Sack dem Manne reichen, der unten im Schatten wartet? Ich kann nicht mehr so oft die Treppe steigen. Inzwischen werde ich Masken für uns suchen, damit wir von der betrunkenen Menge nicht belästigt werden.«


  Porrex wühlte in einer Truhe herum und holte vier grässliche Teufelsmasken hervor. Inzwischen untersuchte Jorian mehrere viereckige mulvanische Goldstücke, die das gekrönte Haupt des Shaju oder seines Vaters trugen und auf der anderen einen Elefanten, der einen Tiger zertrampelte.


  


  Cheuros Schänke in der Straße der Republik war viel größer als der Silberne Drache in Othomae. An der Tür trat ein einbeiniger Bettler der Gruppe entgegen. Porrex wühlte in seinem Beutel und reichte dem Mann eine kleine Kupfermünze.


  Karadur sagte: »Wenn das Euer letzter Heller war, lieber Porrex, was werdet Ihr dann essen, wenn wir weitergezogen sind?«


  Porrex zuckte die Achseln. »Ich werde wohl meine Bücher beleihen. Mit meinen neuen Verträgen kann ich sie bald wieder auslösen. Hier entlang, die Herren.«


  In der Mitte des großen Speisesaals war eine Fläche für Tanzvergnügungen freigelassen worden. Das Essen war ausgezeichnet, der Wein gut und die nackten Tanzmädchen eine Augenweide. Als der Tisch abgeräumt wurde, sagte Laziendo:


  »Wenn wir noch ein Stündchen sitzen bleiben, können unsere Gäste die Parade sehen; sie führt bei Cheuro vorbei. Außerdem gibt es hier ausgezeichnete Getränke; immerhin ist Vindium der beliebteste Hafen am Inneren Meer.«


  Porrex gähnte. »Entschuldigt mich, Ihr lieben Freunde; ich bin zu alt für späte Stunden. Sicher kann Euch Herr Laziendo die Freuden unserer Stadt auch ohne mich zeigen. Gute Nacht.«


  Als Porrex fort war, wandte sich Jorian an Laziendo. »Wir suchen einen Weg nach Trimandilam. Vielleicht habt Ihr einen Vorschlag, wie man am besten dorthin kommt.«


  Laziendo strich sich lächelnd über den Schnurrbart. »Welch Glücksumstand! Ich lege morgen an Bord der Talaris ab  mit einer Gruppe Sklavenmädchen für Rennum Kezymar und Marmor, Kupfer, Wolle und verschiedenen Dingen für Janareth. An Deck wirds ein bisschen eng, bis die Mädchen bei Rennum Kezymar von Bord gehen, aber wir finden sicher ein Plätzchen für Euch. Von Janareth aus könnt Ihr auf dem Bharma flussaufwärts zur Hauptstadt fahren.«


  Jorian erkundigte sich nach den Reisekosten und fragte schließlich: »Was ist Rennum Kezymar, und warum bringt Ihr Sklavenmädchen dorthin?«


  »Der Name bedeutet im janarethischen Dialekt ›Axtschloß‹. Es handelt sich um eine kleine Insel vor der Mündung des Jhukna und steht unter mulvanischer Oberhoheit Vor einigen Jahrhunderten bestimmte der König sie zur Heimstatt für Henker, die im Ruhestand sind.«


  »Was!«


  »Aye, und mit gutem Grund. Solche Leute führen ein einsames Leben, weil sie trotz einer guten Pension wie die Pest gemieden werden. Auf Rennum Kezymar ließ der König daher ein altes Schloss wieder instand setzen und rief seine Scharfrichter dort zusammen, und dort leben sie seit der Zeit.«


  »Wenn sie alt und im Ruhestand sind, wozu brauchen sie dann junge Sklavenmädchen?« fragte Jorian. »Da können sie ja gleich mit einem Spargel zum Turnier antreten.«


  Laziendo zuckte die Achseln. »Die Mädchen sollen wohl den Haushalt führen. Aber es geht mich nichts an, was mit den Sklavinnen passiert  ich muss sie nur wohlbehalten dort abliefern.«


  »Was ist mit dem Landweg von Vindium nach Trimandilam?«


  Laziendo hob die Hände. »Meine Herren! Obwohl auf der Karte eine Straße zwischen Vindium und Janareth eingezeichnet ist, handelt es sich um eine unmögliche Route  schmale Pfade durch die Ausläufer der Longrams, schwankende Brücken, Erdrutsche. Außerdem wimmelt es dort an der Küste von Räubern und Tigern!«


  »Steht nicht die Küste unter der Herrschaft des mächtigen Königs der Könige, der so auf seine Straßen und seinen Postdienst achtet?«


  »Aye, aber all diese Dinge findet Ihr im Innern des Landes, im Umkreis von einigen Meilen rings um Trimandilam.


  Der Herrscher vernachlässigt die Grenzgebiete  ich glaube mit Absicht, damit nicht irgendein Eindringling von außen diese Verbesserungen nützen kann. Jedenfalls seid ihr auf meinem Schiff besser aufgehoben. Die Reise findet zwar schon spät im Jahr statt, aber die erhöhte Sturmgefahr senkt auch das Risiko, von Piraten überfallen zu werden.«


  »Danke für die Warnung«, sagte Jorian. »Vielleicht kommen wir morgen ganz früh auf Euer Schiff, um eine Passage zu buchen. Sagt mir doch, wo ich es finde.«


  Laziendo beschrieb den Weg und fügte hinzu: »Entschuldigt; der Wein zwingt mich, mein Wasser zu lassen. Ich bin gleich zurück.«


  Jorian und Karadur saßen über ihrem Wein, bis der zunehmende Lärm von der Straße davon kündete, dass gleich die Parade beginnen würde.


  Jorian sagte: »Will uns der Kerl hereinlegen? Warte hier.«


  Er ging in die Küche und fragte dort einen dicken Koch.


  »Aye«, sagte der Mann. »Ich habe einen solchen Mann gesehen, wie Ihr beschreibt, vor einer halben Stunde. Er ist direkt durch die Küche gegangen und durch die Hintertür verschwunden.«


  Jorian kehrte an den Tisch zurück. »Der Schurke ist fort und hat uns die Rechnung hinterlassen. Zum Glück haben wir das nötige Geld.«


  Jorian zog seine Tasche, in der sich einige mulvanische Kronen befanden, während sich der Rest in seinem Geldgürtel befand. »Bei allen Göttern!« flüsterte er. »Schau dir das an, Karadur! Aber nimm dich zusammen.«


  Jorian streckte seinem Begleiter den Gegenstand hin, bei dem es sich nicht um eine goldene mulvanische Krone, sondern um ein Stück Blei von etwa der gleichen Form und Größe handelte. Verzweifelt wühlte er in seiner Börse herum, doch sie war voller Bleistücke.


  Karadur starrte entsetzt auf das Metall und untersuchte hastig seinen Geldbeutel. Auch sein Gold hatte sich in dunkles Metall verwandelt.


  »Und dem Schweinehund wolltest du vertrauen!« sagte Jorian wütend. »Goania hat uns noch gewarnt!«


  Tränen rannen über Karadurs runzlige Wangen. »Wie wahr. Es ist alles mein Fehler. Ich bin ein nutzloser alter Mann.«


  »Und wie sollen wir jetzt hier herauskommen? Wenn wir verschwinden, gibt es einen Aufruhr, und die Wachen werfen uns ins vindinische Gefängnis, wo mich die Xylarier aufspüren und bestimmt meine Auslieferung verlangen.«


  »Geh schon, mein Sohn. Ich schlage mich irgendwie durch.«


  »Red keinen Unsinn. Ich kann nicht allein gegen das mulvanische Reich vorgehen, also müssen wir uns schon beide durchkämpfen. Oh-oh, da kommt Cheuro.«


  Der Wirt stemmte die Fäuste auf den Tisch. »Hat den Herren das Mahl geschmeckt?«


  »Gewiss, lieber Wirt«, erwiderte Jorian mit freundlichem Grinsen. »Es ist nur schade, dass unsere Begleitung so früh gehen musste. Was sind wir Euch schuldig?«


  »Zwei Mark und sechs. Darf ich Euch eine Runde auf Kosten des Hauses spendieren?«


  »Aber gern! Habt ihr einen Likör, wie er in Paalua gebraut wird, Olikau genannt?«


  »Ich habe davon gehört, aber ich weiß nicht, ob wir eine Flasche haben.«


  »Dann seid doch so nett und vergewissert Euch, während wir uns auseinanderrechnen.«


  Als Cheuro zur Bar zurückgekehrt war, flüsterte Jorian: »Was für einen Zauber hast du jetzt für uns? Ich habe ein wenig Zeit herausgeschunden. Wie wärs mit Unsichtbarkeit?«


  »Das erfordert umständliche Vorbereitungen. Aber ich habe eine andere Idee.«


  Mit schnellen Bewegungen öffnete der Zauberer einen Beutel, der in viele Fächer unterteilt war. Aus mehreren Fächern nahm er Prisen von Pulver und tat sie in seinen leeren Weinkelch. Er rührte das Pulver mit den Fingern um und stellte den Kelch zwischen seine Füße auf den Boden.


  »Gleich muss du ›Feuer‹ brüllen«, sagte er.


  »Beeil dich!« sagte Jorian. »Cheuro kommt zurück  ohne den Likör.«


  Karadur murmelte seinen Zauberspruch und zeichnete mit den Fingern komplizierte Figuren. Als Cheuro nur noch wenige Meter entfernt war, begann es im Weinkelch zu zischen. Eine gewaltige schwarze Rauchwolke wallte auf, breitete sich unter dem Tisch aus, dehnte sich in alle Richtungen und verbarg bald den Tisch und die beiden Reisenden.


  »Feuer!« brüllte Jorian.


  Bänke wurden umgestoßen, hastige Schritte entfernten sich; die anderen Gäste drängten zum Ausgang. Jorian und Karadur nahmen ihre Masken und Umhänge und schlossen sich der Menge an. Der ganze Raum war nun voller Rauch, und geduldig warteten sie, bis sich das Gedränge an der Tür auflöste. Draußen tauchten sie blitzschnell in der Menge unter, die auf die Parade wartete.


  »Gehen wir zu Porrex«, sagte Jorian leise. »Wenn ich den Burschen erwische, musst du gegen seinen Zauber sprechen, während ich ihn durchschüttele.«


  


  Porrex Tür stand offen, und es war dunkel und still in seinem Zimmer. Jorian zog Feuerstein und Stahl und zündete eine kleine Fackel an. Das Zimmer war völlig ausgeräumt  Bett, Stuhl und Tisch waren fort, auch die Truhen waren verschwunden.


  »Saubere Sache«, bemerkte Jorian.


  »Nicht ganz«, sagte Karadur und bückte sich ächzend, um die kleine Glaslaterne aufzunehmen. »Ach, die Kerze ist leider ganz niedergebrannt. Mit einer richtigen Kerze könnte ich etwas anfangen.«


  »Werfen wir einen Blick in den Schrank«, schlug Jorian vor und ging durch das Zimmer. »Hier, zwei brauchbare Kerzenstümpfe. Was hast du vor, mein lieber Doktor?«


  »Es gibt da einen Zauber, wenn er mir nur einfällt, der das Licht einer Kerze dazu bringt, alle Verkleidungen zu durchdringen. Ich muss nachdenken, mein Sohn.«


  Es wollte Jorian scheinen, als brauche Karadur eine Ewigkeit, um sich an den Zauber zu erinnern und ihn durchzuführen  mit einem Drudenfuß und allerlei Gesängen und Hin und Her-Gelaufe und Pülverchen, die in einer alten Untertasse abbrannten. Die Kerzenflamme in der Laterne flackerte, obwohl sich kein Lüftchen im Zimmer rührte. Gesichter schienen sich im Rauch zu bilden und wieder aufzulösen. Als der Zauber komplett war, musste sich Karadur eine Weile ausruhen.


  »Jetzt«, sagte Karadur schließlich und nahm die Laterne hoch, »wollen wir mal sehen, was wir sehen.«


  


  An der Straße der Republik drängten sich die Vindiner und warteten auf den Beginn der Parade. Mit ihren Dämonenmasken wanderten Jorian und Karadur langsam am Rande der Menge entlang. Wohin das Licht der Kerze traf, lösten sich Kostüme und Masken und falsche Bärte auf, wurden fast durchsichtig und ließen die Züge der Vindiner deutlich erkennen. Sie gingen an einer Seite der Straße hinauf und an der anderen wieder in Richtung Hafen hinunter. Jorian schaute in Tausende von Gesichtern, doch von Porrex und Laziendo fand er keine Spur. Als sie sich den Docks näherten, erklang Musik.


  »Die Parade fängt an!« sagte Jorian.


  Eine Gruppe Männer in der Uniform der Republikgarde räumte die Straße frei. Karadur hob wieder die Lampe, um sich umzusehen, doch in diesem Augenblick fiel Jorians Blick auf eine Gruppe Männer, die keine Masken oder Kostüme trugen, sondern schlichte dunkle Kleidung. Einer blickte zu Jorian hinüber und fuhr zusammen.


  »Karadur!« flüsterte Jorian. »Siehst du dort die Kerle in Schwarz? Das ist meine königliche Garde. Der Anführer ist ein Offizier, der mich schon zweimal erwischt hat! Schnell über die Straße!«


  Jorian drängte sich durch die Menge. Sie erreichten die Straße inmitten der Gardisten, die der Parade den Weg freiräumten. Die Kapelle klang lauter und über den Köpfen der Wächter sah Jorian die ersten Formationen der Parade mit Flaggen und silberschimmernden Waffen.


  Wütende Rufe der Gardisten begleiteten Jorian und Karadur, die im Zickzack über die Straße huschten und in der Menge auf der anderen Seite verschwanden. Jorian schaute zurück; die Gruppe der Schwarzbekleideten hatte die Verfolgung aufgenommen, wurde jedoch von den vindischen Wächtern aufgehalten; ein Streit entbrannte, Fäuste wurden geschüttelt.


  Allerlei Flitter blitzte im warmen Licht von Lampen und Laternen, Kerzen und Fackeln. Kapellen spielten lautstark, Soldaten paradierten, hübsche Mädchen warfen Küsse in die Menge. Aber Jorian und Karadur vermochten das Schauspiel nicht zu genießen. Mit einem kurzen Blick über die Schulter verschwanden sie in einer Nebenstraße.


  Karadur murmelte. »Die Parade wird sie eine Weile aufhalten. Ich begreife nur nicht, wieso dich die Männer erkannt haben!«


  »Oh, ich verstehe das durchaus«, sagte Jorian. »Wir haben vergessen, dass die Strahlen deiner kleinen Zauberlaterne auch unsere Verkleidung durchsichtig machen.«


  »Ach, ich werde alt, dass ich nicht daran gedacht habe! Was nun? Wir stehen mittellos in einer fremden Stadt, und deine Häscher suchen nach uns.«


  »Wir gehen zu Laziendos Schiff und verstecken uns in einem Lagerhaus in der Nähe. Wenn Laziendo auftaucht, fällt uns schon etwas ein. Wenn er nicht kommt, gehen wir an Bord eines anderen Schiffs, das in unsere Richtung segelt.«


  


  Einige Stunden später war die Parade zu Ende, ebenso der Kostümwettbewerb, der mancherlei Preise gebracht hatte. Die nüchternen Bürger waren wieder zu Hause; die weniger nüchternen taumelten noch grölend durch die Straßen. In vielen Ecken ging es gar unzüchtig zu. Als die Lichter der Stadt nach und nach verlöschten, übernahm der aufgehende Halbmond ihre Aufgabe. Langsam zog Nebel vom Hafen durch die Straßen.


  Jorian und Karadur hockten in einem Lagerhaus nahe der Talaris. Das Gebäude war eigentlich bewacht, doch der Wächter hatte seinen Posten verlassen, um mitzufeiern. Ballen und Kisten türmten sich ringsum in der Dunkelheit.


  »Das haben wir nun davon, dass wir deinen Zaubererkollegen vertraut haben. Ich schwörs bei Zevatas bronzenem Bart: Ihr alten Knaben solltet doch eigentlich erfahren und vorsichtig sein, während wir junges Gemüse immer für leichtgläubig ausgegeben werden. Aber bei uns beiden scheint es genau umgekehrt zu sein.«


  »Könnten wir uns nicht an den vindischen Senat wenden und um Schutz vor deiner Wache bitten?« erwiderte Karadur.


  »Das ist aussichtslos. In Othomae hätte man uns vielleicht beschützt, aber Vindium ist mit Xylar gegen Othomae verbündet und würde uns ausliefern. Die Zwölf Städte gehen doch laufend neue Bündnisse ein und brechen sie wieder  wie bei diesen höfischen Tänzen, wo man auch dauernd die Partner wechselt.«


  »Ihr Novarier braucht einen Herrscher für euch alle, der dafür sorgt, dass ihr nicht mehr sinnlos eure Energien vergeudet«, meinte Karadur.


  »Da gehen Kaninchen eher auf Wolfsjagd, als dass sich die Novarier einem solchen Oberherrn unterwerfen. Ardyman der Schreckliche hat es einmal versucht, hat sich aber nicht lange gehalten. Außerdem ist eine Gruppe zerstrittener Stadtstaaten im Vorteil gegenüber einem großen Reich wie dem deinen.«


  »Welchen Vorteil siehst du in euren ewigen Fehden?«


  »Nun, jede der Zwölf Städte ist so klein, dass ein Bürger die Bedeutungen dessen sieht, was er ausrichtet. Unsere Bevölkerung nimmt lebhaften Anteil am kreativen Schaffen ihrer jeweiligen Regierungen. In Mulvan ist der Staat so groß und so straff organisiert, dass sich das Individuum verloren und machtlos vorkommt. Wir haben alle möglichen Regierungsformen  Königreiche, Herzogtümer, Republiken, Theokratien und so weiter  und wenn jemand eine neue und bessere Regierungsform erfindet, sind alle gespannt, wie sie funktioniert und ob man sie übernehmen sollte.«


  »Aber wenn es doch einen Oberherrn gäbe, der eure Energien in konstruktive Kanäle leitet …«


  »Dann erginge es uns bald wie Mulvan  dann hätten wir einen Oberherrn, der alle unsere Energien darauf richtet, selbst noch reicher und mächtiger zu werden …«


  »Aber zumindest haben wir Frieden im Inneren, was keine geringe Sache ist.«


  »Und was hat Mulvan mit seinem inneren Frieden angefangen? Soweit ich höre, sind eure Sitten und Ansichten seit tausend Jahren unverändert. Warum hat wohl der Vater eures heutigen Königs eine Schlappe gegen unsere Armeen erlitten? Weil sich die Mulvanier noch immer auf Waffen und Taktiken aus den Tagen Gish des Großen verlassen. Vergleiche das starre, unveränderliche Mulvan mit den Zwölf Städten, bedenke, was wir im letzten Jahrhundert in den Künsten und Wissenschaften erreicht haben, in der Literatur und beim Drama, in der Rechtswissenschaft und bei den Regierungsformen  dann weißt du, was ich meine.«


  »Das ist ja alles ganz gut, wenn man solche materiellen Dinge für wichtig hält«, murmelte Karadur. »Es ist wohl auch eine Sache des Alters. Als ich noch jung wart lagen mir Unruhe und Veränderung ebenfalls am Herzen; aber jetzt ist mir mehr nach Sicherheit und Stabilität. Und …«


  Jorian hob warnend den Arm und lauschte. Schritte klangen auf, murmelnde Stimmen. Jorian zog den alten Zauberer hinter einen Ballen.


  Zwei Menschen betraten das Lagerhaus, offenbar ein Mann und eine Frau.


  »… da wären wir, hübsches Fräulein«, sagte der Mann. »Dein Diener sucht dir ein bequemes Bett zwischen all den Frachten, denn es ist im Stehen nicht so schön. Ah, da wären wir, ein Haufen Säcke, gerade das Richtige für uns beide zum … ouugh!«


  Die eher unartikulierte Äußerung wurde durch Jorians Dolchgriff ausgelöst, der dem Mann gegen den Schädel knallte. Das Opfer stürzte zu Boden. Die Frau zog gerade ihr Kleid über den Kopf und sah nicht, was geschah. Sie zog sich völlig aus und starrte dann verständnislos auf ihren Freund nieder. Als sie Jorian entdeckte, stieß sie einen spitzen Schrei aus, eilte, das Kleid an sich gepresst, aus dem Schuppen und verschwand im Nebel. Jorian drehte den Bewusstlosen herum und nahm ihm die Maske ab.


  »Wie ich schon dachte«, sagte er. »Der liebe Laziendo, mögen ihn die Hunde zerfleischen. Ich habe seine Stimme erkannt. Hoffen wir, dass uns das Mädchen nicht die Garde auf den Hals hetzt.«


  »Ist … ist er tot?« fragte Karadur mit zitternder Stimme.


  »Nein; sein Schädel ist nur geprellt, nicht gebrochen, und sein Herz schlägt fest.« Jorian blickte auf. »Ich habe eine Idee, die uns vielleicht rettet. Kannst du ein Pferd und zwei Esel verkaufen?«


  »Ich habs noch nie versucht, aber es müsste gehen.«


  »Dann geh in unser Zimmer, hol unsere Sachen und begib dich in den Stall. Sag dem Wächter, du wolltest die Tiere verkaufen. Das Pferd ist mindestens zwei mulvanische Kronen wert, und die Esel ein Viertel oder ein Drittel dieses Betrages pro Stück. Da es ein schneller Verkauf ist, wirst du dich mit weniger zufrieden geben müssen, aber nimm nicht gleich das erste Angebot.«


  »Und du, mein Sohn?«


  »Ich werde diesen Burschen fesseln und knebeln, um ihn aus dem Verkehr zu ziehen, bis wir abgesegelt sind. Wenn man auf der Talaris munter wird, gehe ich an Bord, um zu sehen, was mein loses Mundwerk ausrichtet.«


  


  Zwei Stunden später vertrieb die aufsteigende Sonne die letzten Nebelschwaden, und es begann sich am Wasser zu rühren. Jorians Armbrust und Gepäck über der Schulter, schlurfte Karadur aufs Deck der Talaris. Das Schiff  ein nicht sehr großer Einmaster  wurde noch beladen, und auf Deck drängten sich Matrosen, Arbeiter und ein Dutzend hübscher junger Sklavinnen, die wild durcheinander schnatterten. Jorian stand an der Reling und stützte die Ellbogen auf, als hätte er keine Sorgen. Als Karadur über die Gangway an Bord kam, half ihm Jorian und murmelte: »Wie viel hast du bekommen?«


  »Eine Krone, zwei und sechs für alles zusammen.«


  »Ich hätte mehr herausgeholt, aber wir dürfen nicht wählerisch sein. Kapitän Strasso, ich möchte Euch meinen Freund Dr. Karadur aus Trimandilam vorstellen; ich habe Euch schon von ihm erzählt. Doktor, zahlt dem Kapitän zehn Mark für Eure Passage bis Janareth.«


  »Freut mich, Euch an Bord zu haben«, sagte der Kapitän. »Denkt daran, kein Spucken, Kotzen oder Pissen an Deck und an der Wetterseite. Und kein Abfall an Deck. Mein Schiff ist sauber. Schafft Eure Mädchen aus dem Weg, Herr Maltho  wir legen jetzt ab.«


  Als Vindium am Horizont kleiner wurde und das Schiff sich dem Druck des Windes auf das gestreifte Dreieckssegel hingab, frühstückten Karadur und Jorian in der winzigen Kabine, die sie sich im hinteren Deckshaus teilten.


  »Was, in Vurnus Himmel, hast du getan, mein Sohn?«


  Jorian grinste. »Ich habe mir aus dem Tisch des Lagerverwalters Papier und Tinte genommen und den guten Laziendo überredet, einen Brief an Kapitän Strasso zu schreiben, darin er bedauert, sich beim Fest der Geister einen Knöchel gebrochen zu haben. Er hat mich, Maltho aus Kortoli, einen guten alten Freund, als Ladenmeister empfohlen.«


  »Wie hast du ihn nur dazu gebracht?«


  »Es gibt da bestimmte Möglichkeiten.« Jorian lachte leise. »Ich habe auch neun von unseren fehlenden xylarischen Löwen wieder gefunden. Natürlich hat er alles abgestritten, aber nicht sehr überzeugend. Er war ziemlich wütend, aber er hat den Brief doch geschrieben, was das Wichtigste war.


  Kapitän Strasso gefiel das alles nicht, aber er wollte seine Abfahrt nicht verzögern. Und als der Sklavenhändler Belius mit seinen zwölf kleinen Schätzen ankam, habe ich ohne zu zögern quittiert.


  Du darfst aber meinen neuen Namen nicht vergessen: Maltho aus Kortoli. Ich hielt Nikko und Jorian für zu abgenützt. Es gibt da einen Philosophen, der hat gesagt: Die beste Rüstung für das Leben ist die Kühnheit.«


  »Wärs nicht besser, wenn du dich als Angehörigen eines westlichen Landes ausgegeben hättest?«


  »Nicht mit meinem Akzent; man muss im Rahmen seiner Möglichkeiten bleiben, sonst geht es mit der Kühnheit ein wenig zu weit!«
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  Ein kalter Nordwind aus den Steppen Shvens wühlte das Innere Meer auf und trug die Talaris nach Südosten. Die Küste war eine dünne schwarze Linie am Horizont.


  Jorian stand mit dem Kapitän und den beiden Steuerleuten, die die Seitenruder bedienten, auf dem Dach des Deckshauses. Karadur war durch Seekrankheit an die Kabine gefesselt, ebenso die Mädchen.


  »Ihr scheint einen guten Magen zu haben«, sagte der Kapitän Strasso.


  »Ich habe auf dem Westlichen Ozean Schlimmeres gesehen«, erwiderte Jorian. »Ja, als ich einmal Piraten jagte … äh … ich meine, als die Piraten mein Schiff verfolgten … naja, im Vergleich dazu ist diese See ein ruhiger Teich. Wir hatten Glück; das Piratenschiff schlug voll, und wir kamen mit einem blauen Auge davon.«


  »Und Ihr wart nicht seekrank?« fragte Strasso.


  Jorian lachte. »Erspart Euch den Sarkasmus, mein Freund. Im Gegenteil. Mir war so übel, als müsste ich sterben. Aber der große Psaan kam wohl zu dem Schluss, dass ich genug gelitten hätte, denn seither hatte ich keine Mühe mehr damit. Wie weit südlich müssen wir segeln, ehe das Wetter wärmer wird?«


  »Janareth ist wärmer  dort schneit es nie , aber das tropische Klima findet sich erst südlich der Lograms. Dort ist der Sommer trocken und der Winter nass … Da ist ja eines Eurer Pflänzchen; es schleppt sich an die Reling wie zum Schafott.«


  »Ich muss mal unten nach dem rechten sehen.«


  Strasso kniff ein Auge zu. »Und vielleicht ein süßes Stündchen verbringen?«


  »Ein guter Lademeister berührt die Ladung nicht öfter als nötig.« Jorian sprang auf das Deck hinab und ging zu dem Mädchen. Es war Mnevis, die aufgrund ihrer starken Persönlichkeit zur Sprecherin der zwölf Sklavinnen geworden war. Jetzt wirkte sie niedergeschlagen und abgemagert.


  »Guter Maltho«, sagte sie. »Ich fürchte, uns steht ein schreckliches Schicksal bevor.«


  »Ach, komm! So fühlt man sich immer nach einem Anfall der Seekrankheit.«


  »Nay, ich fürchte nicht das Meer, sondern die schrecklichen Männer, an die wir verkauft wurden. Scharfrichter … brr!« Sie schüttelte sich.


  »Es sind Menschen wie alle anderen, außer dass ihr blutiges Handwerk in den anderen Vorurteile erzeugt. Und diese Männer leben im friedlichen Ruhestand.«


  »Trotzdem macht mich der Gedanke an sie zittern. Könnten wir Euch nicht bitten, unsere Flucht zu organisieren? Oder wenigstens unseren Verkauf an Männer, die normal sind?


  Wir haben nichts als unsere armen Körper, um Euch zu bestechen; aber die gelten durchaus als attraktiv …«


  »Tut mir leid, Mnevis; das ist unmöglich. Ich habe versprochen, euch dem Vorsitzenden Khuravela auf Rennum Kezymar abzuliefern, und das wird geschehen.«


  


  Am Morgen nach der Abfahrt von Vindium bedeckten graue Wolken Himmel und Küste. Kapitän Strasso, der seinen Sonnenstein hierhin und dorthin drehte, um den Schimmer einzufangen, der die Richtung der Sonne anzeigte, sagte leise zu Jorian: »Wenn das Wetter schlimmer wird, müssen wir vielleicht in Janareth überwintern, anstatt in den Heimathafen zurückzukehren. Und dann machen mir Benniver & Söhne zu schaffen! So sind Schiffseigner nun mal  wenn man ein Risiko eingeht, bekommt man vorgeworfen, den kostbaren Besitz zu riskieren; umgeht man das Risiko, ist es auch nicht recht  dann hat man Zeit und Gewinne verschwendet!«


  »Insel voraus!« rief der Ausguck in diesem Augenblick.


  Kapitän Strasso blickte Jorian erfreut an. »Nachdem wir die ganze Nacht nur nach Wind und Gefühl gesegelt sind, ist das kein schlechtes Navigieren, was meint Ihr?« Zum Steuermann sagte er: »Einen Strich Steuerbord …« Und er wandte sich wieder an Jorian. »Es gibt keinen richtigen Hafen, sondern nur zwei Ankerplätze im Norden und im Süden der Insel. Zu dieser Jahreszeit benutzen wir den südlichen Ankerplatz.«


  Es war schon Nachmittag, als die Talaris in der kleinen Bucht an der Südseite von Rennum Kezymar Anker warf. Das Beiboot wurde zu Wasser gelassen, um die Sklavenmädchen an Land zu bringen. Mit zwei Seeleuten an den Rudern, bildeten Jorian, Karadur und zwei Mädchen die erste Ladung. Als sie auf den wackligen kleinen Pier stiegen und das Beiboot zum Schiff zurückkehrte, kam eine Gruppe Männer auf sie zu  braunhäutig und in schwere Baumwollumhänge gekleidet, die im Winde flatterten.


  Der Mann an der Spitze war so groß wie Jorian und viel breiter  ein Berg aus Muskeln, doch vom Alter schon etwas mitgenommen, mit einem gewaltigen Bauch. Langes weißes Haar ragte unter seinem Turban hervor, und ein gewaltiger Bart bedeckte seine Brust, wenn der Wind die Haare nicht zur Seite wehte.


  »Seid Ihr Vorsitzender Khuravela?« fragte Jorian auf Mulvanisch.


  »Aye.« Es war mehr ein Grunzen als eine Antwort.


  »Maltho aus Kortoli, Lademeister von Benniver & Söhne. Ich soll hier zwölf Sklavinnen abliefern, die Ihr bei Belius in Vindium bestellt habt.«


  Wiederum ein Knurren.


  »Dies ist mein Freund, der bekannte Dr. Karadur.«


  Nach einem weiteren Grunzlaut kam Jorian zu dem Schluss, dass die Abwicklung seiner Geschäfte hier nicht gerade einfach sein würde. Ein Gespräch war kaum in Gang zu bringen. Die anderen Scharfrichter, die wie ihr Anführer groß und stämmig und nicht mehr jung waren, standen stumm auf dem Pier.


  Jorians Blick wanderte über die Insel hin. Es gab keine Bäume, sondern nur langes, vertrocknetes Gras und dunkle Ansammlungen von Stechpalmen und Heidekraut. Rings um das Schloss, das den höchsten Punkt der Inseln einnahm, verliehen einige Kohlbeete der ansonsten grauen, ausgeblichenen Landschaft einen Hauch von Farbe. Düster erhob sich die Burg vor dem bewölkten Himmel.


  Schließlich hatte das Beiboot seine dritte Reise beendet, und die letzten Sklavenmädchen kamen an Land.


  »Das sind alle«, sagte Jorian.


  Khuravela machte eine Kopfbewegung. »Kommt.«


  Die Gruppe setzte sich hangaufwärts in Bewegung. Einige ehemalige Scharfrichter arbeiteten auf den Kohlfeldern. Ein trockener Graben, halb mit Abfall gefüllt, umgab die Burg; er wurde von einer Zugbrücke überspannt.


  Die Prozession passierte das Fallgitter, das sich in einem Bogengang mit Schießscharten befand, durchquerte ein kleines Vestibül mit eingebautem Wachhaus und erreichte den Hauptsaal. Hier erhellte kein künstliches Licht die Dämmerung. Obwohl Türme und Wände anstelle von Schießscharten richtige Fenster hatten  da das Gebäude nicht mehr auf eine ernsthafte Verteidigung eingerichtet war  gab es kaum Licht, denn die Fenster waren mit Ölpapier verschlossen, und der bewölkte Tag sorgte nicht gerade für Helligkeit. Zwei Scharfrichter saßen bei einem Brettspiel, ohne sich um die Neuankömmlinge zu kümmern. An der anderen Seite des Saals hing ein riesiger Bronzegong.


  Als alle im Saal waren, trat Khuravela an einen großen Tisch mit einem massiven Eichenstuhl am Ende. Er setzte sich schwerfällig und sagte: »Lasst sie antreten.«


  Jorian gehorchte. Khuravela zählte die Mädchen, schwenkte dabei den dicken Zeigefinger und bewegte lautlos die Lippen.


  Schließlich sagte er: »In Ordnung. Hier ist Euer Geld. Bei zweihundertundvierzig Silbermark das Stück ergibt der Haufen sechsundneunzig mulvanische Kronen.«


  Khuravela schüttete einen Haufen Münzen auf den Tisch, zählte den Betrag ab und empfing eine Quittung.


  »Große Feier heute Abend. Ihr und der Doktor eingeladen, auch Euer Kapitän. Bruder Chambra, gib Strasso Bescheid. Bruder Tilakia, bring die Sklavinnen fort.« Er wandte sich an Jorian: »Zeit für Mittagsschlaf. Mehru kann Euch das Schloss zeigen. Bis in drei Stunden.«


  Khuravela stemmte sich aus seinem Stuhl hoch und verschwand in einem düsteren Korridor. Die anderen Brüder zogen sich ebenfalls zurück; nur ein Mann blieb bei Jorian und Karadur.


  Karadur murmelte auf Novarisch: »O Jorian, ich möchte dieses Fest nicht mitmachen. Lass mich aufs Schiff zurückkehren.«


  »Was ist los? Möchtest du nicht mal zur Abwechslung ein richtiges Essen genießen?«


  »Das ist es nicht. Dieser Ort hat etwas Böses.«


  »Unsinn. Gewiss, das Schloss ist ein finsterer alter Steinhaufen, aber seine Bewohner kommen mir ganz normal vor.«


  »Nein, ich habe ein astrales Gefühl bei solchen Dingen.«


  »Ein Weilchen kannst du ruhig noch bleiben. Du kannst mich mit diesen Burschen doch nicht allein lassen!«


  Der zurückgebliebene Scharfrichter, Mehru, war nur mittelgroß. Im Gegensatz zu den meisten anderen war er glattrasiert und trug keine Kapuze. Er wirkte jünger als seine Kollegen. Grinsend sagte er: »Wenn Ihr mitkommt, zeige ich Euch das Axtschloß. Ihr werdet Dinge sehen, die euch lange im Gedächtnis bleiben  Erinnerungsstücke an historische Ereignisse, die wir dank unseres mächtigen Königs  möge er ewig herrschen!  hierher mitnehmen durften.«


  »Ich glaube, ich gehe lieber nicht mit, vielen Dank«, sagte Karadur. »Ich bin erschöpft. Kann ich mich hier irgendwo niederlegen?«


  »Gewiss  in diese Kammer hier. Macht es Euch bequem, Doktor, während ich Herrn Maltho herumführe.«


  


  Im Vergleich zu Khuravela war Mehru geradezu gesprächig. »Wenn Ihr genau hinschaut«, sagte er, »bemerkt Ihr den Unterschied in der Färbung zwischen den unteren und oberen Mauerteilen. Das Schloss wurde unter Cholanki III. auf den Ruinen der ursprünglichen Burg wiederaufgebaut … Dies ist unsere Küche mit den Frauen der verheirateten Brüder.«


  »Seid Ihr auch verheiratet?«


  »Ich? Ha! Frauen bedeuten mir nichts. Ich war mit meiner Kunst verheiratet.«


  »Warum habt Ihr sie dann so jung aufgegeben?«


  »Weil ich in der rechten Schulter oft Schmerzen bekam, so dass meine Hand nicht mehr so sicher war wie am Anfang. Besonders mit dem zweischneidigen Schwert, das den Edelleuten vorbehalten ist. Bei der Hinrichtung einer Frau von König Shaju  möge er ewig herrschen!  ging leider nicht alles glatt, so dass der König mich in den Ruhestand versetzte.«


  Sie erreichten das Dach eines Eckturms. Mehru hob den Arm. »In dieser Richtung liegt die Mündung des Jhukna; dort befindet sich ein Piratennest. Im Sommer sehen wir ihre Galeeren wie Wasserinsekten ausschwärmen, wenn eine Handelsflotte von Vindium nach Janareth fährt. Deshalb begleitet Vindium solche Konvois neuerdings mit seinen Kriegsgaleeren.«


  »Warum baut nicht auch König Shaju eine Flotte und hilft bei dem Kampf gegen diese Räuber? Warum müssen die novarischen Städte die ganze Last allein tragen?«


  Mehru riss die Augen auf. »Mein guter Mann! Ein gläubiger Mulvanier soll zur See gehen? Wisst Ihr nicht, dass damit eine religiöse Verunreinigung verbunden ist, die nur durch langwierige und teure Zeremonien wieder beseitigt werden kann?«


  »Aber Ihr musstet doch das Meer überqueren, um hierher zu gelangen.«


  »Ah, aber das geschah nur einmal, und diese Last war gering. Doch wenn ich das Meer zu meinem Broterwerb machte, müsste ich meine ganze Freizeit an Land der religiösen Säuberung widmen. Bei Euch Barbaren ist das etwas anderes.«


  »Dr. Karadur scheint nichts dagegen zu haben.«


  »Das ist seine Sache. Vielleicht ist er religiös heterodox, oder seine Zaubersprüche heben die schlimmen Wirkungen der Seefahrt auf. Aber gehen wir wieder nach unten, sonst friere ich noch zu Tode.«


  »Ihr Mulvanier seid kälteempfindlich wie tropische Blüten«, sagte Jorian und folgte Mehru die Wendeltreppe hinab. »Beim geringsten Windhauch zittert ihr.«


  »Dann messt Euch mit mir in den dunklen Dschungeln des südlichen Mulvan, wo die Hitze so groß ist, dass sich während des Tages nur die Insekten regen. Na, wo ist der verflixte Schlüssel? Ah hier! Dieser Raum enthält die Maschine, die unsere Zugbrücke bewegt.«


  Sie blickten in einen Raum mit einer großen Wasseruhr. Aus einer Kanüle tropfte Wasser in einen Ring aus Eimern, die um ein Rad angebracht waren. Jorian erkannte sofort, wie der Mechanismus funktionierte. Wenn sich der Eimer füllte, drehte das Gewicht des Eimers das Rad um einige Grad bis zu einem Zapfen, der es wieder anhielt. Dann füllte sich der nächste Eimer  und so weiter.


  »Das verbrauchte Wasser läuft in ein Fass, das an der Zugbrückenvorrichtung angebracht ist«, erklärte Mehru. »Bei Sonnenaufgang senkt das Gewicht des Fasses die Zugbrücke  was bei den Gegengewichten wenig Mühe erfordert. Wenn das Fass unten ist, leert es sich, und das Wasser fließt in eine andere Tonne, die die Zugbrücke wieder hebt. Ein Uhrmacher namens Evor aus Ardamai hat das vor einigen Jahren gebaut, wie es heißt …«


  »Ach«, entfuhr es Jorian. »Der war mein … ich meine, er war ein Freund meines Vaters! Aber sprecht weiter.«


  Mehru warf Jorian einen fragenden Blick zu. »Das ist alles. Der Mechanismus macht alles  wir brauchen keine Hand zu rühren, außer das Wasser in den Tank über uns zu pumpen. Das geschieht mittels eines Tretrades im Keller.«


  »Kann die Brücke im Notfall von der Wasseruhr getrennt werden?«


  »Aye. Die Winde im Wachhaus kann dazu benutzt werden. Aber das geschieht selten, denn wir haben kaum Besucher in Rennum Kezymar.«


  Sie gingen eine Treppe hinab, und Mehru öffnete eine Tür. »Hier befinden sich unsere schönsten Erinnerungsstücke. Seht!«


  »Ihr Götter!« sagte Jorian.


  Bei den Erinnerungsstücken handelte es sich um eine Sammlung von Instrumenten, mit denen Scharfrichter ihren Beruf ausübten. Da gab es Äxte und Blöcke, Schwerter, Schlingen, Drosselschnüre und Spezialmesser. Jorian sah zwei komplette Streckbänke und einen Kessel zum Erhitzen von Öl, Handfesseln und Zangen und Spieße und Brandeisen, dazu Spezialinstrumente, deren Zweck nicht sofort erkennbar wurde.


  In einer Ecke saß ein älterer Bruder und schärfte liebevoll eine Axt.


  »Wie gehts Bruder Dahong?« fragte Mehru. »Glaubst du, deine Klinge hat die Schärfe, wie sie der Wettbewerb heute Abend verlangt?«


  Der Alte lächelte verträumt und bewegte weiter den Wetzstein hin und her, sirr, sirr.


  »Was für ein Wettbewerb?« fragte Jorian unbehaglich.


  »Ihr werdet sehen«, grinste Mehru. »Hier ist der Block, auf dem General Vijjayans enthauptet wurde, nachdem er sich gegen König Sirvasha auflehnte. Und hier zwei passende Augenausreißer, die Bruder Parhbai gehören. Dieser Eisenschuh ist sehr wirkungsvoll, wenn er samt Fuß ins Feuer gestellt wird. Und dies ist eine raffinierte Vorrichtung, mit der man das Bein eines Verdächtigen zerdrücken kann. Und hier seht Ihr Bruder Ghos Rad mit dem Hammer, mit dem Gefangene besonders eindringlich überzeugt werden. Schließlich hier eine schöne Daumenschraube  seht die goldenen und silbernen Verzierungen … Bruder Dahong ist vom Los begünstigt worden, ebenso wie ich. Wir haben eine Chance  aber ich darf nicht Euer Vergnügen mindern, indem ich Euch jetzt schon alles erzähle.«


  »Ich habe genug gesehen, habt Dank«, sagte Jorian. »Ich möchte jetzt auch gern ruhen.«


  »Aber sicher«, sagte Mehru. »Kehren wir in den Hauptsaal zurück, wo eine Kammer für Euch bereitsteht.«


  


  Jorian konnte jedoch nicht schlafen. Nach einer Weile erhob er sich von seiner Pritsche und wanderte noch einmal allein los. Bis auf Geräusche aus der Küche und das Schnarchen hinter verschiedenen Türen war es still in der Burg.


  Unter der Haupttreppe im großen Saal führte eine Stiege nach unten. Im Untergeschoß stieß Jorian auf einen langen Korridor, von einer einzelnen Kerze an der Wand erhellt, von dem links und rechts Räume abgingen. Nach den schweren Riegeln zu schließen, handelte es sich zum Teil um Lagerräume für Wertgegenstände. Einige hatten Gittertüren, und aus einer der Zellen schallten Jorian vertraute Stimmen entgegen.


  »O Maltho! Herr Maltho!« riefen die Sklavenmädchen. »Warum hat man uns hier eingeschlossen? Was haben die Männer mit uns vor?«


  »Sagt mir, was geschehen ist«, erwiderte er. Die Mädchen riefen durcheinander, aber Jorian begriff doch, dass man die Sklavinnen direkt in die Zelle geführt hatte, wo sie etwas zu essen erhielten und allein gelassen wurden.


  »Ich weiß nicht, was die Männer planen«, sagte Jorian. »Aber ich wills feststellen. Wenn es sich um etwas Böses handelt, soll das Vorhaben vereitelt werden. Seid inzwischen schön brav!«


  Jorian kehrte auf kürzestem Wege in den Turm zurück, der das Uhrwerk enthielt. Die verschlossene Tür war für seinen Dietrich kein Hindernis, und den Göttern dankend, dass er die Anlagen seines Vaters kannte, entfernte er einen der Schlüssel, die das Heben der Zugbrücke steuerten, und steckte ihn in ein anderes Loch. Dann kehrte er in die Kammer zurück, in der Karadur noch immer schlief.


  »Wach auf!« sagte er. »Ich glaube, du hattest recht mit deiner astralen Vorahnung.«


  Karadur gähnte und rieb sich die Augen.


  »Wenn ich mich nicht sehr irre, wollen die Henker heute Abend nach dem Essen einen Wettbewerb durchführen.«


  »Du meinst, dass sie ihre Äxte schwingen und so, um zu zeigen, dass sie noch in Form sind?«


  »Mehr als das. Ich glaube, sie wollen ihre Geschicklichkeit an den zwölf Sklavenmädchen ausprobieren, die wir mitgebracht haben.«


  »Du meinst, sie wollen sie … Kradha stehe uns bei! Ich bleibe keinen Augenblick länger!«


  Karadur begann hastig seinen Turban zu binden, war jedoch so aufgeregt, dass ihm das Tuch immer wieder in zahlreichen Windungen um den Hals rutschte.


  »Wohin willst du so schnell?« fragte Jorian. »Wenn ich die Mädchen retten will, brauche ich deine Hilfe.«


  »Sie retten? Bist du wahnsinnig, mein Sohn? Wie willst du das schaffen?«


  »Das weiß ich noch nicht.«


  »Aber … aber … du kannst doch nicht einfach dein Leben fortwerfen!« Karadur packte Jorians große Hand, und Tränen rannen ihm über die runzligen braunen Wangen. »Das hilft deinen Mädchen nicht und macht deine Chancen zunichte, dich in den Besitz der Truhe des Avlen zu setzen.«


  »Wenn ich sterben muss, ist mir egal, was aus der Truhe wird. Gelingt meine Tat, stehe ich dir weiter zur Verfügung.«


  »Aber du hast keine wirkliche moralische Verpflichtung! Warum willst du dich für die Mädchen so einsetzen?«


  »Sagen wir mal, es macht mich wütend, dass die harmlosen kleinen Dinger so sinnlos sterben sollen. Solche Dinge habe ich schon als König nicht zugelassen, und dabei solls auch bleiben.«


  »Aber die Frauen gehören rechtmäßig den Brüdern, und sie zu entführen wäre eine Sünde.«


  »Dann bin ich ein Sünder und ein Gesetzesbrecher. Beruhige dich und lass uns einen Plan schmieden!«


  »Das kann ich nicht!« rief Karadur und stürzte zur Tür. Aber Jorian war schneller und stellte sich mit dem Rücken dagegen.


  »Feigling!« sagte er. »Bei all deinem Gerede von Altruismus und Selbstopfern kneifst du bei der ersten Gelegenheit, deine Worte zu praktizieren, den Schwanz ein!«


  »Nein, nein, mein Sohn!« jammerte Karadur. »Ich bin kein Krieger, sondern nur ein friedlicher Philosoph und ein Student der okkulten Künste  aus dem Kampfesalter bin ich längst heraus!«


  »Unsinn! Ich bin auch kein Krieger, sondern ein redlicher Handwerker, der sich als Streiter ausgibt. All diese Abenteuer jagen mir eine Todesangst ein. Wenn ich damit fertig werde, schaffst du das auch!«


  Aber Karadur jammerte nur: »Nein! Nein! Lass mich los!«


  Jorian überlegte, dass ihm Karadur in seiner Panik wenig nützen könnte, und sagte: »Ich schließe einen Kompromiss mit dir. Zeig mir, welche Zaubermittel du bei dir hast, und was sie bewirken.«


  »Naja«, sagte Karadur, setzte sich auf sein Bett und wühlte in seiner Robe herum. »Dieses Fläschchen enthält die Essenz der Nachgiebigkeit; einen Tropfen in die Suppe des Mannes, dem du etwas verkaufen möchtest, und schon ist der Kampf halb gewonnen. Und hier ein Ring, in dem der Dämon Gorax gefangen ist. Wenn du durch böse Geister bedroht wirst, musst du den richtigen Spruch aufsagen, und Gorax macht die schlimmen Wesen fertig. Ein zweiter Spruch zwingt ihn wieder in den Ring. Die Formeln sind jedoch lang und kompliziert, und Gorax ist ein bisschen dumm, also musst du genaue Anordnungen treffen. Und hier …«


  Schließlich zeigte Karadur ein Pulverpäckchen vor. »Und das hier ist das Pulver der Zwietracht, das mir Goania in Othomae gegeben hat. Aber das brauchen wir in Trimandilam …«


  »Genau das brauche ich jetzt«, sagt Jorian.


  »Nein, nein, ich habe dir doch gesagt …«


  »Ohne Pülverchen kommst du mir nicht von der Insel. Ich halte dich hier bis zur Essenszeit fest; dann ist die Zugbrücke oben, und du kannst nicht mehr fort.«


  »Aber wenn du später zu fliehen gedenkst, wie willst du das schaffen?«


  »Überlaß das mir. Du kannst gehen, wenn du mir das Pulver gibst … Was ist das?«


  Ein hohler Laut hallte durch das Gebäude. Karadur kreischte: »Das ist der Gong, der die Brüder zum Essen ruft! Lasst mich sofort gehen!«


  Jorian streckte die Hand aus. Grollend reichte ihm der Zauberer das Päckchen, und Jorian sagte: »Gib Strasso Bescheid, dass er das Beiboot zur Küste schicken und auf mich warten soll.«


  


  Die Lampen im großen Saal waren nun angezündet, und ein Feuer knisterte im großen Kamin. Überall standen Tische. Einige Brüder schlenderten gähnend herein, unter ihnen Khuravela, der Jorian zuwinkte.


  »Dr. Karadur geht es nicht gut«, sagte Jorian hastig. »Er bedauert, auf das Schiff zurückkehren zu müssen, wo er seine Medizin aufbewahrt.«


  Khuravela knurrte: »Von mir aus. Auch Euer Kapitän ließ ausrichten, dass er nicht teilnehmen kann. Hmph. Zu viele Leute halten sich für besser als andere.«


  Jorian erhielt einen Kelch mit würzigem Wein in die Hand gedrückt und wurde nach Neuigkeiten aus den Zwölf Städten befragt. Er war in Versuchung, einen lebhaften Bericht von seiner Flucht aus Xylar zu geben, hielt sich aber zurück.


  Als der Vorsitzende seinen Platz einnahm, setzten sich auch die anderen Brüder. Sie machten einen recht schweigsamen Eindruck, und nur Jorian saß neben einem hageren Mann, der ein geborenes Klatschmaul war.


  »Sehr Ihr, wie sich Mehru an den Vorsitzenden heranmacht? Er möchte gern seinen Platz einnehmen. Er liegt uns dauernd in den Ohren, Khuravela sei nur noch eine alte knorrige Eiche ohne Saft und Kraft  und gewiss, niemand weiß so recht, was in unserem Vorsitzenden vorgeht. Andererseits achtet einmal auf Bruder Ghos dort drüben  der mit dem purpurnen Turban. Er führt eine dritte Gruppe an …«


  Die Intrigen und Probleme dieser abgekapselten kleinen Welt wurden Jorian bald langweilig, und er beendete sein Mahl mit einer für ihn ungewöhnlichen Stille.


  Als die Frauen die Teller fortgeschafft und die Tische abgewischt hatten, wurden die Brüder gesprächiger. Vorsitzender Khuravela gab ein Zeichen, und mehrere Männer verließen den Saal. Bald kamen zwei zurück, zwischen sich einen rot angemalten Henkerblock. Ein dritter Mann trug ein langes Seil mit einer Schlinge am Ende, ein vierter brachte eine Axt.


  Jorian wandte sich an seinen Nachbarn: »Sagt mir, lieber Herr, wollen die Brüder jetzt ihre Fähigkeiten demonstrieren?«


  »Aber ja!« sagte der Mann. »Ich dachte, Ihr wüsstet das!«


  »Und die Sklavinnen dienen als  Demonstrationsobjekte?«


  »Gewiss doch! An freien Männern wie Euch können wir nicht üben; das wäre ja ein Verbrechen! Haltet Ihr uns für Mörder?«


  »Ist dies ein Wettbewerb?«


  »Aye, die anderen Brüder werden die Qualität jeder Hinrichtung bewerten. Dank sei den Göttern für diese Abwechslung seit vielen Monden! Die Glücklichen wurden durchs Los bestimmt.«


  Zwei Männer stolperten in den Saal; sie trugen eine Streckbank aus der Waffenkammer. Jorian stand auf und beobachtete Khuravela. Als dieser in seine Richtung blickte, hob Jorian den Arm und rief: »Herr Vorsitzender, darf ich das Wort ergreifen?«


  »Sprecht!« knurrte Khuravela. »Seid still, ihr Schweine.«


  »Meine Herren!« sagte Jorian. »Gestattet mir, Euch aus tiefstem Herzen für das schöne Mahl und die köstlichen Getränke zu danken. Ich habe diesen Abend sehr genossen und werde ihn nie vergessen, auch wenn ich Euer Alter erreichen sollte. Um nun Eure Freundlichkeit ein wenig zu vergelten, möchte ich eine Geschichte erzählen.«


  Bei diesen Worten richteten sich die Brüder interessiert auf. Jorian trat in die freie Fläche zwischen den Tischen.


  


  »Diese Geschichte«, begann er, »heißt die Geschichte der Zähne von Grimnor. Vor vielen Jahrhunderten soll in Kortoli ein kleiner, aber temperamentvoller und kluger König namens Fusinian geherrscht haben, Fusinian der Fuchs genannt. Als Sohn von Filoman dem Wohlmeinenden kam er schon ziemlich früh auf den Thron und heiratete die Tochter des Hochadmirals von Zolon. Wie Ihr wisst, ist Zolon eine Insel des Westlichen Meers vor der Küste Novarias und gehört zu den Zwölf Städten. So war es also eine standesgemäße Heirat.


  Diese Magd, Thanuda geheißen, war göttlich groß und schön. König Fusinian verliebte sich in ihr Bild und entsandte seinen Kammerherrn, der um ihre Hand anhielt. Sie erhob keine Einwände, obwohl sie erheblich größer war als ihr Freier. Die beiden wurden mit allem Pomp verheiratet und erlebten ein Glück, wie es Königsfamilien gewährt wird, die sich aus Staatsgründen verheiraten.


  Kurze Zeit später kam es zwischen Kortoli und seinem nördlichen Nachbarn Aussar zu einem Krieg. Wie üblich ging es um ein kleines Stückchen Grenzland, und beide Parteien hatten bald mehr Blut und Geld aufgewendet, als der ganze strittige Landstreifen wert war. Aussar, das die Feindseligkeiten begann, schnitt dabei besser ab, da Filoman der Wohlmeinende, Fusinians Vater, in einem Anflug von Humanität, die Armee seines Landes reduziert und das Geld für sein Volk verwendet hatte, so dass in militärischen Dingen Kortoli hinter den anderen Zwölf Städten zurückgeblieben war.


  Wäre Fusinian älter und klüger gewesen, hätte er Aussar das Grenzgebiet überlassen, in der Stille seine Armee verstärkt und sich schließlich gerächt  so aber stürzte er sich in einen Krieg, den er nicht gewinnen konnte. In drei Schlachten wurde er geschlagen, und es hieß schon, die Aussarier wollten in Kortoli einfallen, um Fusinian durch einen Marionettenkönig abzulösen.


  In seiner Verzweiflung suchte Fusinian mit einer kleiner Eskorte eine Hexe namens Gloé auf, die in den unwirtlichen Grenzbergen zwischen Kortoli und seinem südlichen Nachbarn Vindium wohnte. Die Hexe hörte sich an, was der König zu sagen hatte, und erwiderte:


  ›Als patriotische Bürgerin von Kortoli werde ich Euer Majestät natürlich helfen. Doch da wäre noch die Frage meiner Lizenz.‹


  ›Wie bitte? Was soll das?‹ fragte der König.


  ›Es geht um keine geringe Sache, Majestät‹, erwiderte Gloé. ›Ich bin nicht freiwillig in den Untergrund gegangen. Dreimal habe ich Eurem Büro für Handel und Lizenzen einen Antrag gestellt, und dreimal bin ich abgewiesen worden. Man verlangt ein Diplom des Lyzeums von Metouro, dabei gehe ich schon seit sechzig Jahren meinem Beruf nach, heile die Kranken, beschwöre Geister, finde verlorene Gegenstände und schaue in die Zukunft.‹


  ›Was hat das alles mit der Gefahr zu tun, in der Kortoli schwebt?‹ fragte der König.


  ›Weil die Wirksamkeit der Zauberei vom Gemütszustand des Zauberers abhängt. Wüsste ich, dass mir Eure peniblen Beamten eine Lizenz ausstellen, würde meine Erleichterung die Erfolgschancen ungemein steigern.‹


  Der König runzelte die Stirn. ›Ich greife ungern in die Verwaltungsarbeit meines Staates ein, aber in diesem Extremfall muss ich wohl meine Skrupel vergessen. Also gut, wenn Euer Zauberspruch wirkt, sollt Ihr Eure Lizenz erhalten.‹


  Also versank die Hexe in Trance, wand sich und murmelte Unverständliches und ließ Schatten und Gesichter erscheinen, während dem König eiskalt wurde. Als die Schatten wieder verschwanden, sagte die Hexe:


  ›Wisset, o König, dass Ihr den Drachen Grimnor erschlagen müsst, der neun Meilen von hier unter einem Berg schläft. Dann müsst Ihr dem Ungeheuer jeden einzelnen Zahn ziehen. In einer Vollmondnacht sind diese Zähne auf einem umgepflügten Feld auszusäen, und dort wächst dann das Mittel, das Euch in die Lage versetzt, Aussar zu besiegen.‹


  König Fusinian reiste also nach Westen, wo der Drache in einer Höhle schnarchte. Fusinian ahnte schon, dass Pfeile, Lanze oder Schwert nicht ausreichen würden, die Schuppen des Drachen zu durchstoßen  zumal er selbst kaum einssechzig groß war. Schließlich fanden der König und seine Männer einen großen Felsbrocken, den sie mit einem langen Seil über den Eingang von Grimnors Höhle hängten.


  Dann trat Fusinian vor die Höhle und rief Grimnor eine Herausforderung zu. Der Drache erwachte und ringelte sich zischend aus der Höhle. Fusinian tat so, als ergriffe er die Flucht, und als er sah, dass der Kopf ein Stück vom Hals aus der Höhle ragten, zerrte er an dem Seil. Der riesige Felsbrocken stürzte herab und zerquetschte dem Tier den Kopf. Das wilde Zucken des Ungeheuers ließ den Berg erbeben und verursachte einen kleinen Erdrutsch. Doch schließlich rührte sich Grimnor nicht mehr.


  Fusinian stellte fest, dass der Drache insgesamt einhundertachtundachtzig Zähne hatte. Vorsichtshalber hatte er den königlichen Zahnarzt mitgebracht, der sich nun an die Arbeit machte. Fusinian tat die Zähne in einen Sack, und beim nächsten Vollmond säte er die Zähne auf einem umgepflügten Feld aus.«


  Bei diesen Worten schritt Jorian durch den Saal und machte säende Gesten. In Wirklichkeit verstreute er das Pulver der Zwietracht, dessen Packung er in der linken Hand verbarg.


  Er fuhr fort: »Wie Gloé vorhergesagt hatte, drangen bald Speerspitzen durch den Boden, es folgten Helme, und bald standen einhundertachtundachtzig Riesen im Mondlicht, zweieinhalb Meter groß und bis an die Zähne bewaffnet.


  ›Wir sind die Zähne von Grimnor‹, sagte der größte mit donnernder Stimme. ›Was willst du von uns, kleiner Mann?‹


  Fusinian biss die Zähne zusammen und sagte: ›Eure Aufgabe, o Zähne, ist es, die Armeen Aussars zu besiegen, die mein Königreich überrennen.‹


  ›Das soll geschehen!‹ donnerte der Riese. Und schon marschierten die unheimlichen Gestalten auf die aussarische Grenze zu, so schnell, dass König Fusinian und seine Eskorte bald zurückfielen. Der König kehrte also nach Kortoli zurück, um zu sehen, wie die Dinge dort standen. Und als er eintraf, stellte er fest, dass die Zähne schon dort waren. Sie hatten die Soldaten Aussars dermaßen gründlich vertrieben, dass die wenigen Überlebenden in panischem Entsetzen über die Grenze geflohen waren, denn die Zähne hatten eine dicke Haut, für die Schwerthiebe und Lanzenstiche nur Kratzer waren.


  Zwei Riesen ließen den König und seine Begleitung in die Stadt, und in seinem Palast fand Fusinian den größten Zahn auf seinem Thron sitzen.


  ›Was‹, sprach er, ›tut Ihr auf meinem Thron?‹


  ›Wir haben beschlossen, das Königreich zu übernehmen. Das ist nur recht und billig, da wir so viel stärker sind als Ihr, so dass es lächerlich wäre, wenn wir uns von Euch Befehle erteilen ließen. Außerdem bekommen wir nur so genug zu essen, denn unser Appetit ist enorm. Ich habe Eure Königin zur Konkubine genommen und werde Euch jetzt zu meinem Leibsklaven machen.‹


  Aber Fusinian, der nicht umsonst der Fuchs genannt wurde, ergriff die Flucht, entzog sich dem Zugriff mehrerer Riesen, sprang auf sein Pferd und galoppierte zum Tor. Er war im Freien, ehe die Zähne eine Verfolgungsgruppe auf die Beine stellten; doch obwohl sie so schnell laufen konnten, wie Fusinians Pferd zu galoppieren vermochte, kannte er das Land besser als sie. In der Nacht überschritt er die Grenze nach Govannian.


  Fusinian hatte sich mit dem Erbherrscher von Govannian ganz gut verstanden, bis sich dieser weigerte, ihm gegen Aussar beizustehen. Fusinians Bericht jedoch war alarmierend genug, um diesen Streit zu begraben. Der Herrscher rief eine Armee zusammen, um gegen die Zähne vorzugehen, ehe sie auf den Gedanken kamen, auch sein Reich zu übernehmen.


  Inzwischen besuchte Fusinian die Zwölf Städte und erzählte seine Geschichte. Von den meisten Regierungen erhielt er Truppen für seine Befreiungsarmee, die bald darauf in Kortoli einmarschierte. Doch entsetzt kam der Vormarsch ins Stocken, als die Streitkräfte der Zähne auftauchten. Einige Riesen ritten auf Mammuts, die sie dem Cham der Gendings in Shven abgekauft hatten. Die Ungeheuer waren auf Flößen über das Meer gebracht worden. Andere Zähne fungierten als Offiziere für Kortolier, die in ihrer Angst jedem Kommando gehorchten.


  Fusinian war nicht ganz unvorbereitet und hatte eine Batterie der größten fahrbaren Katapulte bauen lassen, die es bis dahin gab und die fünfzig Pfund schwere Steine schleudern konnten. Während manche Geschosse bei den Kortoliern großen Schaden anrichteten, kümmerten sich die Zähne nicht um das Bombardement; einer fing einen Stein sogar mühelos ab und schleuderte ihn mit ebensolcher Kraft zurück  wobei er den Herrscher von Govannian so unglücklich traf, dass dessen Helm samt Kopf davonflog.


  Danach gab es kaum noch nennenswerte Zusammenstöße. Die Mammuts der Zähne vollführten ein Zangenmanöver, und die große Befreiungsarmee ergriff die Flucht, rücksichtslos verfolgt von den Zähnen.


  In den nächsten Monaten war von Fusinian, der die Höhle Gloés aufgesucht hatte, wenig zu hören.


  ›Nun, König‹, sagte sie und rührte in ihrem Kessel. ›Wie steht es mit meiner Lizenz?‹


  ›Zur Hölle mit Eurer Lizenz, Madam!‹ sprach er. ›Die Heilung, die Ihr mir verspracht, war schlimmer als die Krankheit.‹


  ›Das war Euer Fehler, Junge‹, sagte sie. ›Ihr hättet den Zähnen befehlen sollen, sich nach Vertreiben der Armee von Aussar wieder in Drachenzähne zurückzuverwandeln. So waren sie natürlich aller Verpflichtungen ledig, nachdem sie Euer Kommando ausgeführt hatten.‹


  ›Wie sollte ich das denn wissen, bei allen neunundvierzig mulvanischen Höllen!‹ brüllte er. ›Ihr habt mir nichts davon gesagt!‹


  ›Warum sollte ich?‹ fragte sie. ›Als König hätte ich Euch für schlau genug gehalten, selbst daran zu denken.‹ Und die beiden begannen sich anzubrüllen und drohend die Fäuste zu schütteln, bis sie ganz außer Atem waren.


  ›Nun, vergessen wir die Vergangenheit und denken wir praktisch‹, sagte Gloé schließlich. ›Ihr braucht wieder meine Hilfe, nicht wahr?‹


  Fusinian knurrte etwas vor sich hin. ›Ja, aber Zevatas möge verhüten dass es so schlimm wird wie das letzte Mal! Diese Wesen fressen mein Königreich kahl, ganz zu schweigen davon, dass sie die Frauen aller führenden Männer mit Beschlag belegen, einschließlich meiner eigenen.‹


  ›Ihre Gier erklärt sich aus ihrer Drachenherkunft‹, sprach Gloé. ›Ich kenne einen Zauberspruch, mit dem wir eine Armee Dämonen aus der Sechsten Ebene herbeirufen können. Es ist ein sehr gefährlicher und schwieriger Zauber. Auch ist dazu ein Menschenopfer erforderlich. Wen wollen Sie dafür hergeben?‹


  Der König wandte sich an seine Eskorte, deren Mitglieder am liebsten unsichtbar geworden wären. Doch ein Mann ergriff das Wort: ›Nehmt mich, o König. Mein Arzt sagt, dass ich mit meinem schwachen Herzen ohnehin nicht mehr lange zu leben habe.‹


  ›Nobel gesprochen!‹ rief Fusinian. ›Dir soll ein Denkmal errichtet werden, sobald ich mein Königreich wiedererobert habe.‹ Und dieses Denkmal gibt es tatsächlich noch heute. ›Also bitte, Madam.‹


  ›Noch einen Moment‹, sagte Gloé. ›Ich muss erst in die richtige Stimmung kommen.‹


  ›Jetzt geht das schon wieder los‹, sagte der König. ›Was ist es denn diesmal?‹


  ›Ich möchte nicht nur eine richtige Lizenz, sondern möchte Eure Hofzauberin werden.‹


  Über diesen Punkt wurde lange gestritten, doch schließlich gab Fusinian nach, und der Zauberspruch wurde aufgesagt. Der Mond färbte sich blutrot, die Erde bebte, der Wind pfiff heulend durch die Wälder, und vom Himmel schwärmte eine Horde Dämonen herab, die wie geflügelte Eidechsen aussahen.


  Doch da die Dämonen in körperlicher Form den Gesetzen der Materie unterworfen sind, hatten die Zähne keine Mühe, die Wesen aus der Luft zu pflücken und zu zerreißen. Die Überlebenden kehrten hastig in die Sechste Ebene zurück und lassen sich seither durch keinen Zauber mehr herunterlocken.


  Enttäuscht kehrte Fusinian der Hexe den Rücken und verschwand wieder. Von Zeit zu Zeit tauchte er in dieser oder jener Hauptstadt der Zwölf Reiche auf, denn er hatte überall Freunde und Partisanen. Einmal machte er auf dem Marktplatz von Metouro Rast und sah, wie ein dicker Lebensmittelhändler von einer Schar Jugendlicher überfallen wurde. Dabei kam er auf eine Idee.


  Die Gesichtslosen Fünf, die in Metouro herrschen, riefen kurz darauf Fusinian zu sich, um ihn um Rat zu bitten. Sie hatten von den Zähnen aus Kortoli eine Tributforderung erhalten.


  Fusinian musterte die fünf ausdruckslosen Masken und sagte: ›Schickt ihnen nicht nur das Geforderte, sondern doppelt soviel.‹


  ›Ihr seid ja verrückt!‹


  ›Habt Ihr eine gute Ernte gehabt?‹


  ›Aye, aber wieso …?‹


  ›Dann zahlt Eure Schuld in landwirtschaftlichen Produkten. Lasst mich erklären …‹


  Und wieder reiste Fusinian von Stadt zu Stadt und erläuterte Seinen Plan. Und Nahrungsmittel aller Art ergossen sich sechs volle Monate lang nach Kortoli, bis die Zwölf Städte am Rande ihrer finanziellen Möglichkeiten waren.


  Und dann kam der Tag, da König Fusinian an der Spitze einer Armee in sein Land einritt. Die Zähne waren inzwischen so dick geworden, dass sie sich kaum noch rühren konnten und nur sinnlos gewordene Drohungen ausstießen. Da sie für normale Waffen noch immer unangreifbar waren, wurden sie mit Flößen aufs Meer hinausgefahren, mit schweren Granitbrocken beschwert und versenkt. Und das war das rühmliche Ende der Geschichte.


  Jedenfalls bis auf eine Kleinigkeit. Fusinian feierte ein liebevolles Wiedersehen mit seiner Königin, der schönen Thanuda. Doch manchmal, wenn er sie geliebt hatte, bemerkte er, wie sie ihn seltsam musterte  mit einem Hauch von Enttäuschung, als vergliche sie ihn mit jemand anders. Was immer die Zähne für Fehler gehabt hatten  offenbar besaßen sie gewisse übermenschliche Fähigkeiten, mit denen er, Fusinian, nicht aufwarten konnte. Aber da er Philosoph war, machte er das Beste daraus.«


  


  Einige Minuten später öffnete Jorian das Schloss der Zelle, in der sich die Sklavenmädchen befanden. Sie stürzten sich auf ihn; Mnevis umarmte ihn und erdrückte ihn fast mit ihren Küssen.


  »Na, na, Mädchen«, sagte er. »Ich hole euch hier heraus, aber ihr müsst ganz still sein. Kein Reden oder Flüstern oder Kichern. Jetzt kommt. Bleibt hinter mir.«


  Er führte die zwölf auf Zehenspitzen durch den Korridor, blieb an der ersten verschlossenen Seitentür stehen, öffnete das Schloss mit seinem Dietrich und stellte fest, dass hier landwirtschaftliche Geräte aufbewahrt wurden. Im zweiten Lagerraum fand er allerlei schwere Wintersachen; Pelzstiefel, Wollumhänge und Mäntel aus Schafsleder.


  Das dritte Zimmer enthielt den Schatz der Brüder, den Jorian gesucht hatte; die Mädchen schrien leise auf, als sie die schimmernden Gegenstände auf den Regalen sahen, die juwelenbesetzten Kelche, Kerzenhalter und Lampen. Mehrere Kisten enthielten Gold und Edelsteine. Einige Brüder mussten ein erhebliches Vermögen mit in den Ruhestand gebracht haben.


  Jorian stopfte mulvanische Goldkronen in seinen Geldgürtel; ohne sie zu zählen vermutete er, dass er über hundert Kronen an sich nahm. Händeweise teilte er Münzen an die Mädchen aus und sagte ihnen, sie sollten die Beträge gut verwahren. Von den Regalen nahm er allerlei Schmuck, einschließlich einer juwelenbesetzten Goldschale und mehrere Ringe und Armbänder. Auch diese Stücke vertraute er den Sklavinnen an.


  »Jetzt kommt«, sagte er. »Wir gehen die Treppe hinauf. Blast die Kerze aus!«


  Jorian setzte sich an die Spitze der kleinen Prozession und erklomm die Stufen, bis er in den Hauptsaal sehen konnte.


  Die Lautstärke der Gespräche hatte erheblich zugenommen. Überall waren die Brüder in hitzige Auseinandersetzungen verwickelt, schlugen mit den Fäusten auf die Tische oder hielten sich gegenseitig mahnend die Zeigefinger unter die Nase. Inzwischen waren weitere Hinrichtungsinstrumente hereingebracht worden, und auch jetzt schleppten zwei Mann eine kleine Schmiede mit einigen Werkzeugen an. Sie stellten sie ab, und einer machte sich daran, das Feuer zu entzünden. Der andere schaltete sich in eine der heftigen Diskussionen ein.


  Ein lauter Schrei ließ Jorian herumfahren. Ein Bruder schleuderte einem anderen sein Bier ins Gesicht. Mit einem Wutschrei warf das Opfer seinerseits einen Bierkrug und zog den Dolch. Der Gegner wich auf die freie Fläche zwischen den Tischen aus, wo nun die Hinrichtungswerkzeuge standen. Er riss eine Henkersaxt hoch und spaltete damit dem anderen den Schädel.


  Im Saal kam es nun zu heftigen Ausschreitungen. Überall gingen Männer wie von Sinnen aufeinander los, und alle möglichen Geräte wurden gepackt und verwendet  Äxte, Schwerter, Messer und Folterhämmer.


  Jorian gab den Mädchen ein Zeichen. Mit gezogenem Schwert führte er die Gruppe die Wand entlang durch den Saal und winkte sie an sich vorbei ins Vestibül, das nach draußen führte.


  In diesem Augenblick löste sich eine Gestalt aus dem blutigen Durcheinander im Saal und stürzte auf ihn zu. Es war Mehru, sein früherer Führer, der mit beiden Händen ein Langschwert schwenkte. Blut lief ihm über das Gesicht, und seine Augen hatten einen irren Blick.


  »Geht zum Pier hinunter und winkt das Beiboot her«, sagte Jorian zu den Sklavenmädchen. »Ich bin bald bei euch.«


  »Du hast das durch Zauberkraft angerichtet!« schrie Mehru und zielte mit dem Schwert auf Jorians Kopf.


  Jorian parierte den Hieb, doch die Schläge des kleinen Scharfrichters kamen so schnell, dass er nicht zu Gegenaktionen kam, außerdem war seine Waffe zu kurz, um wirklich offensiv zu kämpfen. Jorian versuchte die Schläge abzulenken, doch die Kraft des Angriffs ließ seinen Arm erlahmen.


  Schritt um Schritt wich Jorian ins Vestibül zurück  und erreichte schließlich den Bogengang, der das Fallgitter stützte. Immer wieder schaute er nach links und rechts und maß die Entfernung von den Seitenwänden. Jetzt befand er sich bereits auf der Zugbrücke, die im Gegensatz zu den Gewohnheiten der Brüder trotz der Dunkelheit noch unten war.


  Hier blieb er stehen. Mehrus Angriffe waren langsamer geworden, und er atmete schwer. Jorian lächelte und rief: »Warum kämpfst du nicht, du Schwesternvögler!«


  Das war die schlimmste Beleidigung, die man einem Mulvanier antun konnte. Mit durchdringendem Schrei holte Mehru zu einem übermächtigen Hieb aus. Doch der Bogengang war nicht breit genug für einen solchen Angriff; die Spitze der Klinge streifte funkensprühend die Mauer und nahm der Waffe den Schwung, während Jorian vorsprang und mit Randir einen gewaltigen Hieb vollführte und damit glatt Mehrus Kopf vom Rumpf trennte. Der Körper sank zu Boden.


  Jorian wischte seine Klinge ab und steckte sie fort. Dann sprang er zur Handwinde und setzte sie in Gang. Nach mehreren Drehungen klapperte etwas, und das Rad begann sich unter dem Gewicht des unsichtbaren Wasserfasses von selbst zu drehen. Jorian rannte die steiler werdende Zugbrücke hinauf, sprang auf den Weg hinunter und ging zum Pier.


  


  »Zehntausend Teufel!« knurrte Kapitän Strasso. »Was bedeutet das, Herr Maltho?«


  »Ich habs Euch doch gesagt, Kapitän  sie haben die Sendung verweigert. Ärger mit den eigenen Frauen. Wir haben stundenlang gestritten. Ich habe gesagt, der Handel sei immerhin abgeschlossen, während sie keinesfalls für eine Ware zahlen wollten, die sie nicht zu verwenden gedachten. Schließlich willigten sie ein und bezahlten den vereinbarten Betrag. Hier sind Belius sechsundneunzig Kronen; zahlt sie ihm aus, wenn Ihr nach Vindium zurückkehrt, denn Dr. Karadur und ich wollen Euch in Janareth verlassen. Da die Brüder keine Verwendung für die Mädchen hatten, haben sie mich beauftragt, sie nach Janareth mitzunehmen und für sie zu verkaufen  gegen ein Viertel des Preises. Den Restbetrag sollt Ihr ihnen auf der Rückreise zukommen lassen.«


  »Hmm. Seid Ihr hier fertig?«


  »Aye. Segelt nach Belieben.«


  »Dann lichten wir den Anker. Meine Jungens fürchten die Gespenster in dieser Gegend. Außerdem sind wir in der Nacht vor Piraten sicher.«


  Später in der Kabine sagte Karadur: »Ich muss für mein schlimmes Benehmen an Land Besserung geloben.«


  »Du magst dir selbst verzeihen, Doktor«, sagte Jorian. »Du wärst nur im Wege gewesen, als die Schlächterei losging.« Jorian setzte sich und begann Randir zu schärfen, während er Karadur Bericht erstattete.


  Der Zauberer sagte schließlich: »Warum hast du Kapitän Strasso Belius Geld gegeben, nachdem du ihn schon so getäuscht hattest? Warum hast du die Mädchen nicht wieder nach Vindium zurückgeschickt und das Geld behalten?«


  »Ich habe andere Pläne mit den Mädchen. Sie können uns noch sehr wichtig werden. Außerdem sind wir wieder reich.«


  »Wie bist du nur bei hochgezogener Brücke aus dem Schloss entkommen?«


  »Sie war ja gar nicht oben. Ich habe einen Zapfen an der Uhr umgesetzt, so dass die Brücke erst nach Mitternacht hochging. Und jetzt ins Bett; der Tag war anstrengend.«


  Karadur musterte lächelnd seinen jungen Freund. »Weißt du noch, Jorian, wie du mir von der Weissagung der Hexe erzähltest, dass du entweder zum König oder zum Abenteurer geboren seist?«


  »Ja, und was ist damit? Die Rolle des Königs hat mir nicht gelegen.«


  »Ich fürchte, zum Abenteurer bist du aber auch nicht geeignet  du bist nicht selbstlos und rücksichtslos genug. Als echter Abenteurer hättest du Belius Geld unterschlagen und dir keine Mühe gegeben, die Mädchen zu retten. Und das bringt uns auf die große moralische Frage, die die mulvanischen Philosophen schon seit vielen tausend Jahren …«


  Aber Jorian schnarchte bereits.
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  Tief in der smaragdgrünen, von weißen Schaumkronen übersäten Bucht lag Janareth an der Mündung des mächtigen Bharma-Flusses im Sonnenschein; seine weißen, rotbedachten Häuser erhoben sich in Reihen auf den Hügeln zwischen jadegrünen Palmen und dunklen Zypressen unter der blauweißen Himmelskuppel. Ein Lotsenboot, das die blaue Nixenflagge zeigte, hüpfte durch die Dünung, um die Talaris durch das Tor in der Mole in den Innenhafen zu geleiten.


  Schiffe vieler Nationalitäten ankerten hier oder waren an den Kais vertäut  Rundschiffe aus Vindium und Kortoli, Aussar und Tarxia, deckslose Fahrzeuge von der shvenischen Küste im Norden mit einfachen viereckigen Segeln und hochgerecktem Bug und Heck wie riesige Kanus. Auch waren mehrere schwarze Kriegsgaleeren Janareths zu sehen, lang, niedrig und gefährlich aussehend. Und etwas abseits ankerte ein riesiger, hochbordiger Dreimaster von den Salimor-Inseln, die weit draußen im Östlichen Ozean lagen.


  Auf die Reling gestützt, seufzte Jorian vor sich hin.


  »Wenigstens kommen wir in ein günstigeres Klima«, sagte Karadur neben ihm. »Warum seufzt du?«


  »Meine Frauen fehlen mir. Nein, das nehme ich zurück  eine fehlt mir: Estrildis, die kleine Blonde. Die anderen sind nett und gut und machen Spaß im Bett, aber diese eine habe ich mir selbst ausgesucht.«


  »Wie war denn das möglich?«


  »Sie war das Mädchen, das ich in Kortoli umwarb, als Bauer Onnus mich quälte. Nachdem ich schon drei Jahre König war, erfuhr ich, dass sie noch immer unverheiratet war, und sandte ihr eine Botschaft. Sie ist gekommen. Eines Tages kehre ich nach Xylar zurück und entführe sie.«


  »Wenn die Xylarier deine Ehe nicht annullieren und sie einen anderen Mann heiratet.«


  »Vielleicht hole ich sie mir trotzdem, wenn sie einwilligt. Sie war immer mein Liebling. Das vor den anderen zu verheimlichen, war nicht immer einfach. Viele wünschen sich einen Harem, wie ich ihn hatte, aber das ist gar nicht so schön. Wenn sich die Damen streiten, muss der Mann den Schiedsrichter spielen. Und wenn sie sich einig sind, bearbeiten sie den armen Wicht einmütig, um irgend etwas zu erreichen. Er muss darauf achten, dass er alle gleich behandelt  wehe, wenn sich eine benachteiligt fühlt. Nein, in Zukunft wird mir eine Frau genügen.«


  »Hast du dich nicht schon … äh … mit Belius Mädchen amüsiert?«


  »Nein, obwohl ich nicht weiß, wie lange dieser züchtige Zustand noch anhält. Ich habe keine Frau mehr angefasst, seit ich mich von der scharfen Vanora in Othomae trennte.«


  »Deine Zurückhaltung tut dir Ehre, mein Sohn.«


  »Ach, was soll meine Ehre in diesem Punkt? Ich habe die Hände von den armen Dingern gelassen, weil es mir nicht recht schien, ihren Zustand auszunutzen.«


  »Was hast du denn Geheimnisvolles mit ihnen vor?«


  Jorian kniff ein Auge zu. »Vier volle Tage lang habe ich mein Mundwerk nun im Zaum gehalten, aus Angst, Strasso oder einer seiner Männer könnte mich hören. Sobald unser guter Kapitän auf dem Rückweg nach Vindium ist, werde ich dir meinen Plan freudig anvertauen, Heiliger Vater.«


  Die Seeleute holten bereits das Segel ein. Kapitän Strasso und der Skipper eines Ruderschleppers brüllten sich etwas zu, als die Talaris an eins der Docks verholt wurde.


  Das Schiff näherte sich den Seilpolstern am Kai und wurde festgemacht; gleichzeitig kamen zwei Beamte an Bord. Einer wandte sich an Kapitän Strasso und überprüfte die Eintragungen in seiner Ladeliste, während sich der andere umsah, Jorian und Karadur nach ihrem Namen befragte, den Laderaum inspizierte und schließlich mit leiser Stimme seinen Kollegen konsultierte. Als die Prüfung beendet war, hatte sich eine Gruppe Zuhälter, Hausierer, Bettler, Träger und Führer um die Gangway versammelt und brüllte durcheinander: »Kommt, meine Herren, die Taverne mit den stärksten Getränken, der lautesten Musik und den nacktesten Tanzmädchen in Janareth …« »… meine saubere Schwester …« »… könnt Ihr das neu entdeckte Grab des Halbgottes Pteroun besichtigen …« »Kauft Amulette zum Schutz gegen Hexerei …« »Simhas Schänke ist so sauber, dass sich dort seit Gish dem Großen keine Wanze mehr hat sehen lassen …«


  Jorian setzte einen hochmütigen Gesichtsausdruck auf  den er als König von Xylar immer benutzt hatte, um Langweiler loszuwerden , schritt die Gangway hinab und wandte sich an den Werber für Simhas Schänke: »Mein guter Mann, ich habe zwölf Damen höchster Gesellschaft bei mir, die inkognito nach Trimandilam reisen. Sie bleiben etwa fünf Nächte in Janareth. Kann deine Schänke sie würdig beherbergen?«


  »O mein Herr! Aber natürlich, mein werter Herr!« Der Mann verbeugte sich.


  Jorian musterte den Mann kühl. »Hol ein paar Träger  vier müssten genügen. Wie sind die Gebühren?«


  Im Hafen von Janareth wimmelte eine vielsprachige Menschenmenge durcheinander  Novarier in kurzen Tuniken und engen Hosen, Mulvanier mit Turbanen und Röcken oder weiten Hosen aus bunter Seide, Kameltreiber aus der Fedirun-Wüste in braunen Togen, großgewachsene Seeleute aus Shven, schlitzäugige Männer aus dem fernen Salimor, halbmenschliche Sklaven aus dem Komilakh-Dschungel, die an Leinen geführt wurden. Auch exotischere Rassen waren zu sehen, die Jorian nicht zu identifizieren vermochte.


  Obwohl Janareth dem König von Mulvan Tribut zahlte, unterhielt es eine eigene Regierung und nannte sich eine freie Stadt. Seine heftigen internen Kämpfe hätten dem Großen König schon oft Gelegenheit zum Eingreifen gegeben, doch König Shaju hatte bisher davon abgesehen. Zum einen hätten sich die Bürger der Stadt sofort einmütig gegen einen solchen Versuch gestemmt. Zum anderen hielten konservative Mulvanier den Handelshafen für ein notwendiges Übel  eine handelstechnische Notwendigkeit, doch wegen der gemischten Bevölkerung eine unangenehme Erscheinung. Sie waren froh, dass es diese Stadt gab, zugleich aber auch froh, dass sie nicht zu ihrem riesigen, geordneten und durchorganisierten Reich gehörte.


  In diesem Augenblick rief der Schänkenwerber über die Schulter: »Achtung! Zurück an die Mauer!«


  Jorian und seine Begleiter traten zur Seite. Eine Kavalkade galoppierte vorbei, angeführt von einem Mulvanier in scharlachroter Seidenkleidung. Eine Abteilung Reiter in spitzen Metallhelmen, mit leichten Lanzen und runden Schilden bewaffnet, rasselte hinter ihm her.


  »Ein Landbesitzer aus der Gegend«, erklärte der Einheimische. »Sie versuchen sich immer in die Stadtangelegenheiten zu mischen, obwohl sie draußen in den Hügeln wohnen und nur zum Einkaufen und Huren in die Stadt kommen.« Er spuckte aus.


  


  Am folgenden Tag aß Jorian im Speisesaal von Simhas Schänke zu Mittag, als sich Kapitän Strasso näherte.


  »Mein guter Herr Maltho!« sagte der Seemann. »Das Orakel verspricht uns gutes Wetter für die nächsten fünf Tage, und ich habe eine gute Fracht für Vindium gefunden. Die Talaris läuft also heute morgen zu ihrer letzten Reise dieses Jahres aus.«


  »Prima«, sagte Jorian.


  »Aber da ist noch die Sache mit der Zahlung an die Brüder. Habt Ihr die Mädchen schon verkauft, damit ich das Geld mitnehmen kann?«


  »Nein  auch habe ich es damit nicht eilig.«


  Strasso runzelte die Stirn. »Warum das?«


  »Natürlich versuche ich einen möglichst hohen Preis zu erzielen; denn je besser die Bezahlung, desto höher ist meine Provision. Deshalb habe ich einen erfahrenen Mann angestellt, der aus den Mädchen geschulte Kammerzofen machen soll. Das kann durchaus einen Monat dauern.«


  »Aber wie komme ich dann an das Geld?«


  »Kennt Ihr einen ehrlichen Bankier in Janareth?«


  »Gewiss  ich arbeite hier mit Ujjai & Söhnen. Ujjai ist zwar Mulvanier, aber trotzdem vertrauenswürdig.«


  »Dann stellt mich ihm vor. Wenn ich verkaufe, deponiere ich das Geld bei ihm, und Ihr könnt es bei Eurer ersten Reise im Frühling abholen.«


  Strasso klopfte Jorian auf die Schulter. »Aber werden sich die Brüder nicht über die Verzögerung aufregen?«


  »Nach ihrem Verhalten bei meinem Besuch sicher nicht.«


  Jorian machte sich mit dem Bankier Ujjai bekannt, empfahl sich bei Kapitän Strasso und kehrte in Simhas Schänke zurück, wo er die Zimmerflucht aufsuchte, die den zwölf Mädchen zur Verfügung gestellt worden war.


  Hier unterrichtete ein Mann die Mädchen in den Rollen, die Jorian für sie vorgesehen hatte. Obwohl vom Alter schon etwas gebeugt, war der Mann noch größer als Jorian. Er hatte ein großflächiges, angenehmes Gesicht und wehendes weißes Haar. Seine durchdringenden grauen Augen und vornehmen, sorgfältig abgezirkelten Bewegungen erweckten sofort Aufmerksamkeit. Er sprach mit rollender Stimme zu Mnevis, die in der Mitte des Zimmers hin und her ging, während die anderen elf herumsaßen und ihre neuen Kleider verglichen.


  »Denkt daran«, sagte er, »Ihr seid eine Königin. Ihr seid Euch in jedem Augenblick Eures Standes und Wertes bewusst, die weit über denen der Menschen liegen, mit denen Ihr verkehrt. Zugleich seid Ihr wohlwollend und wollt die Gefühle der anderen nicht verletzen  es sei denn, sie nehmen sich unangemessene Vertraulichkeiten heraus. Gerade die richtige Mischung zwischen Herablassung und Wohlwollen erfordert einen Triumph der Schauspielkunst.  Seid gegrüßt, Herr Jorian. Wie Ihr seht, versuchte ich Eurem Befehl gerecht zu werden. Und jetzt, Fräulein Mnevis  Majestät, sollte ich sagen , versucht noch einmal zu gehen.«


  Jorian sah der Arbeit zu, als Karadur anklopfte und hereinschlüpfte. »Ich habe nach dir gesucht, mein Sohn. Vorhin traf ich Strasso, der mir sagte, du wärst hier. Was geht hier vor?«


  »Dr. Karadur, ich möchte Euch Herrn Pselles aus Aussar vorstellen«, sagte Jorian, »einen führenden Vertreter der novarischen Bühnenkunst, der gewisse … äh … vorübergehende Probleme hat. Ich habe ihn gebeten, meine Mädchen einzustudieren.«


  »Sieht nicht so aus, als würden sie zu vornehmen Kammerzofen ausgebildet, wie Strasso gesagt hat.«


  Jorian kniff ein Auge zu. »Nein, nein, hier handelt es sich um den Plan, von dem ich sprach. Das sind keine Kammerzofen, sondern Königin Mnevis aus Algarth und ihre elf Hofdamen.«


  »Aber … aber du hast mir doch gesagt, Algarth wäre ein übles Piratennest! Wie kann es dort eine Königin geben!«


  »Mnevis, sag dem Doktor, wer du bist und was du zu tun gedenkst.«


  »Mein guter Mann«, sagte Mnevis vornehm, »wisset, dass wir, Mnevis, die Witwe des Serli, die rechtmäßige Königin Algarths sind, welches ein Archipel vor der westlichen Küste Shvens ist, weit im Norden der Zwölf Städte. Vor einigen Jahren haben die Piraten, von denen Ihr sprecht, unsere Insel übernommen, unseren Mann, den König, umgebracht, und uns als Marionettenkönigin am Leben gelassen. Vor kurzem sind wir dank der Hilfe loyaler Untergebener mit diesen Hofdamen aus Algarth geflohen. Als wir erfuhren, dass er der mächtigste und gerechteste Monarch der ganzen Welt, der Große König von Mulvan ist, sind wir gekommen, um Seine Majestät um Hilfe zu bitten, unseren rechtmäßigen Status wiederzuerlangen.«


  Jorian applaudierte. »Großartig! Du hättest Schauspielerin werden sollen.« Er wandte sich an Karadur. »Kannst du dir einen besseren Weg vorstellen, sich am hochmütigen Hof von Trimandilam einzuführen?«


  Karadur schüttelte zweifelnd den Kopf. »Wird diese Farce nicht schnell durchschaut?«


  »Ich glaube nicht. In Mulvan hat man bestimmt noch nie von Algarth gehört.«


  »Aber was ist mit dir?«


  »Ich bin wieder Jorian aus Kortoli, das Faktotum der Damen. Da die Mädchen nicht mulvanisch sprechen, müssen sie nicht dauernd beobachtet werden.«


  »Wenn nun König Shaju sagt: ›Sehr wohl, ihr bekommt die gewünschte Hilfe‹  was dann?«


  »Wir lassen die Königin Forderungen stellen, die unmöglich erfüllt werden können. Wie soll Shaju eine Flotte und eine Armee nach Algarth entsenden, wenn Mulvan am Westlichen Ozean gar keine Häfen hat? Da müssten sie die Wüste Fedirun oder das Gebiet der Zwölf Städte durchqueren, um an das Meer zu kommen  und woher nehmen sie dann die Schiffe? Eine unmögliche Situation.«


  Karadur schüttelte wieder den Kopf. »Mir will scheinen, ich habe voreilig gesprochen, als ich dein Talent zum Abenteurer verneinte, mein Sohn. Aber hältst du es für richtig, so bald schon deinen richtigen Namen wieder anzunehmen?«


  »Ich glaube schon. Wir sind jetzt weit genug von Xylar fort.«


  »Na, mögen die Götter von Novaria und Mulvan dir zur Seite stehen.«


  


  Der Bharma wand sich durch die Pushkana-Pforte in den östlichen Lograms, die hier nur noch eine bewaldete Hügelkette waren. Mit vollen Segeln gegen die Strömung ankämpfend, wurde das Flußboot Jhimu noch zusätzlich von großen schwarzen Büffeln um die gewaltigen Serpentinenkurven gezogen; die Strömung war zu stark für das Segel. Links und rechts ragten steile dunkelgrüne Hänge auf.


  Nach dem Gebirge wurde der Fluss wieder langsamer und verlief ziemlich geradlinig zwischen abgestuften Erhebungen im Osten und Westen, die in bewaldeten Plateaus endeten. Manchmal weitete sich der Strom zu Sümpfen aus, wo Riesentiere im Wasser lagen, von denen nur Ohren, Augen und Nüstern zu sehen waren. Nachts begaben sich diese Tiere schnaubend an Land, um zu grasen oder die Plantagen der mulvanischen Bauern heimzusuchen.


  Von Zeit zu Zeit folgten Straßen dem Fluss, die selten leer waren. Die Mulvanier, von einsamen Wanderern bis hin zu großen Gruppen, waren offenbar viel unterwegs  heilige Männer, Pilger, Kaufleute mit beladenen Packtieren, Bauern mit ihren Produkten, rasselnde Abteilungen Soldaten und verschiedene Reisende hoher und niedriger Abkunft.


  Jede Meile kam die Jhimu an einem Tempel für einen der mannigfaltigen mulvanischen Götter vorbei  es waren Gebäude verschiedenster Architektur. Jeder Gott hatte seinen eigenen Baustil. Ob nun Kegelform oder quadratisch, ob zylindrisch oder in Form einer Pyramide  alle Gebäude waren mit winzigen Skulpturen bedeckt. Einige Tempel waren zerfallen und verwaist, andere wurden eifrig benutzt. In der Nacht schimmerte gelbes Laternenlicht von den Ufern herüber, und die Reisenden hörten Lieder, manchmal langsam und feierlich, manchmal schnell und aufgeputscht.


  An Bord der Jhimu studierte Karadur eine magische Schriftrolle, die er in Janareth erworben hatte, während Jorian noch einmal mit den Mädchen übte. Am sechsten Tag nach der Abreise näherte sich die Jhimu dem Zusammenfluss des Bharmas mit dem Penerath. Zwischen den beiden Flüssen erhob sich die riesige Stadt Trimandilam auf neun Hügeln. Ihre massiven Mauern waren aus schwarzem Basalt. Darüber sahen die Reisenden die Hügelkuppen, auf denen schimmernde Paläste und Tempel aus Marmor und Alabaster standen, deren Dächer in der Sonne schimmerten. Unter diesen Gebäuden breiteten sich Tausende von braunen Lehmhäusern aus  die Wohnungen des gewöhnlichen Volkes.


  Als das Schiff festmachte, wollten die kichernden Mädchen sofort an Land eilen. Aber Jorian hielt sie zurück.


  »Königinnen und ihre Hofdamen stürzen sich nicht ohne Begleitung in eine fremde Stadt. Ihr wartet hier, bis ich eine angemessene Eskorte gefunden habe.«


  Und er schritt davon. Im Gegensatz zu Janareth war die Einwohnerschaft Trimandilams ziemlich homogen. Die Menschen waren kleiner und dunkler als die Novarier und hatten glattes oder gekräuseltes schwarzes Haar. Die meisten gingen barfuss. Hauptkleidungsstück war ein langer Rock, der bei den Männern nach Art eines Lendenschurzes zwischen den Beinen hochgebunden war. Männer wie Frauen liefen in der milden Luft mit nacktem Oberkörper herum. Wer es sich leisten konnte, hatte Schmuck angelegt  Halsbänder, Armbänder, Fußschmuck, Ringe aller Art.


  Eine Stunde später kehrte Jorian auf dem Rücken eines großen kastanienbraunen Hengstes zurück, an der Spitze von zwanzig Lanzenträgern mit spitzen Helmen und rasselnden Kettenhemden. Den Soldaten folgten drei riesige Elefanten mit buntbemalten Köpfen und Howdahs auf dem Rücken; ihre Reiter waren in golddurchwirkte Roben gekleidet.


  Jorian sprang zu Boden und verbeugte sich vor Mnevis. Als der Offizier der Truppe langsam abstieg, sagte Jorian: »Eure Majestät, ich möchte Euch den galanten Oberst Yaushka vorstellen, Veteran vieler Kämpfe!« Er wiederholte den Satz auf mulvanisch.


  Einen Augenblick standen sich der Offizier und die Königin gegenüber, Misstrauen auf der einen Seite, königliches Selbstvertrauen auf der anderen. Mnevis siegte  der Oberst fiel vor ihr auf beide Knie und drückte seine Stirn auf das Pflaster. Mnevis gestattete sich ein leichtes Nicken.


  »Sagt dem galanten Oberst«, sagte sie zu Jorian, »dass das Reich nichts zu fürchten hat, wenn sein Mut seiner Höflichkeit entspricht.«


  Grinsend stand der Offizier auf und gab den Elefantenlenkern ein Zeichen, die ihre Tiere niederknien ließen. Kichernd stiegen die Mädchen über Leitern in die Howdahs.


  Jorian sprang wieder auf sein Pferd, während ein Soldat Karadur auf einen großen weißen Esel half. Die Kavalkade setzte sich in Bewegung.


  Sie ritten durch endlose schmale, gewundene Straßen, passierten vornehme Häuser und winzige Hütten, Tempel und Läden, Schänken und Theater, Schuppen und Mietshäuser, Tavernen und Freudenhäuser  ein einzigartiges Durcheinander.


  Endlich erreichten sie den Fuß des Hügels, auf dem sich der königliche Palast erhob. Eine Mauer umgab den Hügel. Neben dem befestigten Tor arbeitete eine riesige Pumpe, die von zwei im Kreis gehenden Elefanten in Betrieb gehalten wurde.


  Am Tor wurden Jorian und seine Gruppe gemustert, ausgefragt und schließlich durchgelassen, wobei die Wächter mit der Stirn den Boden berührten. Die Pferde, der Esel und die Elefanten erstiegen eine lange, steile Straße, fünfzehn Meter breit, die aus dem Klippenhang des Hügels gemeißelt worden war. Rechts wurde die Felswand bald von der äußeren Burgmauer aus rosa Steinen abgelöst, die die Spitze des Hügels umspannte. Auf der linken Seite, zum Abgrund hin, verlief ein Bronzerohr, längst grün geworden und dick wie ein Männerbein, durch Löcher in Steinblöcken; in ihm wurde das Wasser hochgepumpt, es diente zugleich als Geländer für die Straße.


  Die Prozession erreichte das Tor in der Außenmauer und wurde wieder durchgelassen. Drinnen sah man sich einem dritten Tor gegenüber; während die Außentore der Verteidigung gedient hatten, handelte es sich hier um ein Schmucktor aus bunten Steinen, mit einem riesigen Mittelbogen, der von kleineren Portalen flankiert war. Links unter dem Mittelbogen diente eine Plattform den Reitern zum leichten Auf- und Absteigen. Rechts war eine höhere Plattform für die Howdahs angebracht.


  Als sich die Gruppe vor dem Hauptportal einfand, eilte ein kleiner, grauhaariger Mann herbei und verbeugte sich wiederholt über verschränkten Händen. »Würde Eure Hoheit diesem unwürdigen Sklaven folgen?« sagte er. »Ich bin Harichumbra, Euer unwürdiger Ratgeber.«


  Sie folgten Harichumbra durch eine Reihe von Sälen und Höfen, bis Jorian hoffnungslos die Orientierung verloren hatte. Vor Jahrhunderten hatte ein mulvanischer König den gesamten Palasthügel an der Spitze einebnen und diesen Palast errichten lassen, der fast die Größe einer kleinen Stadt erreichte. Hof um Hof war angefügt worden, bis die gesamte Hügelkuppe innerhalb der Außenmauer in rechteckige Innenflächen unterteilt war, die sich in ihrer Größe ziemlich unterschieden.


  Die Gebäude, die diese Höfe trennten, waren lang und schmal und hatten zumeist zwei Obergeschosse. Sie waren Wunder mulvanischer Architektur. In den meisten Höfen hatte man sich Mühe gegeben, die Mauern auf allen vier Seiten zu einer künstlerischen Einheit zu verbinden. So gab es stets einheitlich gemusterte Höfe, rot und weiß oder weiß und schwarz oder andere Farbkombinationen. Überall gab es Bögen  einfache Halbkreise, Spitzbögen, Bogensegmente, Korbhenkelbögen, gotische Bögen, hufeisenförmige Bögen und abgestufte Bögen in jeder denkbaren Mischung. Sie fanden sich über riesigen Toren und gewöhnlichen Türen und Fenstern. Kleine Balkons waren hier und dort in den Obergeschossen angebracht. Breite Vorbauten der flachen Dächer boten Schutz vor der brennenden tropischen Sonne. Kuppeln, Spitztürme und Aussichtsbalkons erhoben sich von den Dächern.


  Überall waren Skulpturen zu sehen und Einlegearbeiten in Perlmutt und farbigen Steinen  es wurden Blumen, Tiere, Helden und Götter dargestellt. Sprüche, die früheren Königen und heiligen Männern zugeschrieben wurden, waren in Steinbänder gemeißelt oder in Metall oder Edelsteinen eingelegt.


  »Dies sind Eure Räume«, sagte Harichumbra und deutete auf ein Gebäude, dessen Obergeschoß mit anmutig geschwungenen Marmorschirmen versehen war, so dass der Wind hindurchwehen, aber niemand von außen hineinsehen konnte. »Ihre Majestät wird das Hauptzimmer am Ende des Gangs bewohnen, ihre Damen dieses Zimmer, und Ihr, meine Herren, seid hier …«


  Er führte die Gäste herum. »Wenn Ihr Euch ausgeruht und erfrischt habt, komme ich zurück. In einer Stunde? Oder später? Wie Ihr wünscht. Ich rufe nun die Dienerschaft, die sich Eurer annimmt.«


  Er klatschte in die Hände, und eine Gruppe Frauen und mehrere Männer erschienen an einer Tür. Mit tiefer Verbeugung zog sich Harichumbra zurück.


  


  Wenig später saßen Jorian und Karadur an den gegenüberliegengenden Enden eines riesigen Badebottichs, während hübsche mulvanische Mädchen ihnen den Rücken einseiften.


  Karadur sagte auf Novarisch: »Soweit ganz gut, mein Sohn. Die Sache mit der Eskorte hat bestens geklappt.«


  Jorian knurrte: »Bis auf das verdammte Pferd, das keine Steigbügel hat. Hast du eine Ahnung, warum nicht? Solche Dinger sind in den Zwölf Städten doch schon seit Jahrhunderten bekannt.«


  »Die Mulvanier sind stolz darauf, die alten Sitten zu bewahren, und kümmern sich nicht um Apparate, die von Barbaren ersonnen wurden. Hast du die Elefantenpumpe vor dem Palast gesehen?«


  »Gewiss  eine hübsche Vorrichtung.«


  »Nun, sie wurde von König Shajus Großvater installiert, König Sivroka, und ist seither ein Quell großer Befriedigung. Aber wenn Unzufriedenheit gegenüber dem regierenden Monarchen aufkommt, heißt es stets: Vernichtet diese schlimme ausländische Apparatur, die ehrliche Wasserträger ihres Einkommens beraubt! Wenn die Pumpe ihren Geist aufgibt, wird sie bestimmt nicht repariert oder neu gebaut.«


  »Und dann wundern sich die Mulvanier, warum sie immer wieder angegriffen und besiegt werden. Als ich noch König in Xylar war, habe ich immer versucht, auf dem laufenden zu bleiben.«


  »Und was hat dir das genützt, mein Sohn?« fragte Karadur leise. »Ich würde dir übrigens raten, deinen Bart abzunehmen.«


  »Bei Zevatas, ich habe mich an das Ding gewöhnt!«


  »Aber in Mulvan ist Barttracht nicht gern gesehen  du solltest dich darauf einrichten.«


  


  Zwei Stunden später kehrte der Berater zurück. »Meine Herren. Es ist meine erste Aufgabe, Euch in den Regeln zu unterrichten, die hier am Hofe des Königs der Könige gelten. In welche Klasse gehört Ihr in Eurer Heimat?«


  »Zum unteren Adel.«


  »Die Art und Weise, wie Ihr andere begrüßt und mit ihnen sprecht, wird von Eurem Rang und dem Eures Gesprächspartners bestimmt. In anderen Worten  es gibt unterschiedliche Begrüßungsformen, je nachdem, ob Ihr mit einem Gleichgestellten, einem Untergebenen und so weiter sprecht. Am Hofe Mulvans gibt es acht Abstufungen der Höflichkeit  und sich hier auszukennen, ist in Eurem Falle besonders wichtig, da Ihr den Dolmetscher für die Damen abgeben müsst.


  Als Angehöriger des unteren Adels Eures Landes rangiert Ihr unter unserem Adel, aber über unserer Beamtenschicht. Klassenunterschiede werden in unserem geordneten Land streng beachtet  es gibt nur ein Minimum an Berührungspunkten, und ein zu enger Kontakt mit weit auseinander stehenden Klassen führt zu religiöser Verunreinigung.


  Aber nun zu den Instruktionen. Erstens. Wenn Ihr Euch dem Großen König nähert  möge er ewig herrschen!  erfordert es der Unterschied im Rang, dass Ihr nicht dichter als neun Schritte an ihn herankommt und dass ihr dreimal mit der Stirn den Boden berührt. Und dann die Grammatik. Wenn Ihr Seine Majestät ansprecht, werdet Ihr natürlich die höflichste Form wählen. Sätze, deren Subjekt oder Objekt Seine Majestät ist, werden in der dritten Person Einzahl Konjunktiv ausgedrückt … Wenn Ihr Euch einem Mitglied der Königsfamilie oder einem Mitglied der Priesterschaft nähert, müsst Ihr sechs Schritte vor der betreffenden Person halt machen und mit der Stirn einmal den Boden berühren. Bei der Anrede wird die dritte Person Einzahl Indikativ benutzt.


  Habt Ihr mit einem Mitglied des mulvanischen Adels zu tun, müsst Ihr drei Schritte vor dem Betreffenden haltmachen und Euch verbeugen, so dass Euer Oberkörper parallel zum Boden verläuft. Dritte Person Einzahl Indikativ ist auch hier angebracht. Der Adlige wird Eure Verbeugung erwidern, aber indem er seinen Körper im Winkel von nur fünfundvierzig Grad zum Boden neigt …«


  Ehe er sich wieder empfahl, führte Harichumbra noch aus, dass Königin Mnevis dem König am zweiten Tag nach ihrer Ankunft in einer offiziellen öffentlichen Audienz vorgestellt werde, dass eine Privataudienz mit dem Herrscher und seinen Beratern für den Tag danach vorgesehen sei und dass am zehnten Tag alle zu einem Hofball erwartet würden.


  »Barbaren«, sagte Harichumbra, »hoffen zuweilen, zu einem Essen gebeten zu werden, nicht wissend, dass bei uns Gotterwählten das Essen ein unziemlicher Akt ist, der nur im Kreise der Familie vollzogen werden darf. Wir halten jedoch Bälle ab  wenn auch unsere Tanzkunst formeller und anständiger ist als in manchen anderen Ländern. Dieser Ball findet zu Ehren der Schlangenprinzessin statt, die ihren siebenhundertfünfzigsten Geburtstag feiert.«


  »Wird die Prinzessin an dem Ereignis teilnehmen?«


  »Ich glaube schon; es ist der einzige Anlass, zu dem sie ihre Räume verlässt. Ach, übrigens  seid Ihr ein Süchtiger im Hinblick auf fermentierte Säfte?«


  Jorian riss die Augen auf. »Ich trinke gern mal einen Wein und ein Ale, aber als Süchtigen würde ich mich kaum bezeichnen. Warum die Frage?«


  »Barbaren sind diesen Getränken oft leidenschaftlich verfallen, die den Mulvaniern verboten sind, außer den Klassenlosen. Wenn Ihr dieses Gift benötigt«  Harichumbra erschauderte sichtlich  »und eine Petition schreibt, dass Ihr süchtig und möglicherweise eine Gefahr für die Allgemeinheit seid, falls Ihr nicht trinken dürft, kann ich Euch eine regelmäßige Ration beschaffen.«


  »Ich denke mal darüber nach«, sagte Jorian. Nachdem Harichumbra gegangen war, wandte er sich an Karadur: »Was für ein Mann ist dieser König Shaju überhaupt, ich meine als Mensch?«


  »Deine Frage, mein Sohn, bedeutet wenig, denn in Mulvan ist das Königspielen so anstrengend, dass der Mann als Persönlichkeit kaum hervortreten kann. Von morgens bis abends hat er zu tun, wenn nicht mit Petitionen, dann mit religiösen Zeremonien. Denn er soll den Millionen Mulvaniern unter sich wie auch den zahlreichen Göttern im Himmel über sich gefallen  eine wirklich unangenehme Aufgabe.«


  »Wie steht er zu seinen Vertrauten?«


  »Er hat keine Vertrauten  keine Freunde, wie du sagen würdest. Die Etikette des Hofes beherrscht jeden Aspekt seines Lebens und schließt ihn von wahrer Vertraulichkeit aus. Wenn er eine seiner Frauen zu sich ins Bett ruft, muss sie die gleichen Ehrenbezeugungen vollführen wie alle anderen im Thronsaal. Vielleicht redet er ein paar private Worte mit ihr, wenn er seinen königlichen Samen gepflanzt hat  aber wer kann das wissen?«


  »Das haben wir in Xylar besser gemacht  der König durfte sich wenigstens halbwegs menschlich geben. Was für eine Art Mensch wäre Shaju, wenn er nicht König sein müsste?«


  Karadur zuckte die Achseln. »Das Amt formt den Mann, wie der Mann das Amt formt. Aber soweit ich König Shaju kenne, würde ich sagen, er wäre ein wohlmeinender, durchschnittlicher Bürger  ein guter Kerl, aber langweilig. Natürlich kann er grausam und gewalttätig sein und hatte keine Bedenken, bei seiner Thronbesteigung einige Brüder umzubringen. Aber das ist nun mal die Königswürde.«


  


  Die öffentliche Audienz war ein interessantes Beispiel für die mulvanischen Hofregeln. Jedes Wort, jede Geste war mit Harichumbra eingeübt worden, und die Antworten des Großen Königs wirkten nicht minder einstudiert.


  Shaju saß am Ende eines langen Saals auf einem goldenen Thron. Weihrauch schwebte durch die Luft; hinter einem Wandschirm spielten Musiker.


  Jorian und seine Mädchen folgten dem Saaldiener und warfen sich in der vorgeschriebenen Entfernung vor dem König zu Boden, während sich Königin Mnevis als gleichgestellte Herrscherin nur tief verbeugte. Als sie noch vorgebeugt verharrten, erklang ein Knirschen. Jorian blickte auf: der Thron hatte sich samt König Shaju auf einer Säule zwei Fuß über seine normale Höhe erhoben. Mit krachendem Gewinde sank der Sitz schließlich wieder auf die frühere Höhe ab.


  Der Thron war ein eindrucksvolles Gebilde. Seine Rückenlehne hatte die Form eines riesigen mannshohen Schmetterlings. In den Flügeln des Insekts, die aus einer Art Goldflitter bestanden, bildeten schimmernde Juwelen die Zeichnung eines bunten Schmetterlings nach.


  König Shaju war größer als die meisten Mulvanier, aber trotzdem noch fast einen Kopf kleiner als Jorian. Er war nicht mehr ganz jung und etwas zu dick und hatte ein glattrasiertes Kinn und einen langen, herabhängenden Schnurrbart. Er wirkte irgendwie traurig. Mit hoher, ausdrucksloser Stimme sagte er: »Der Große König empfängt gnädig die Ehrerbietung der charmanten Königin aus Algarth. Es gefällt dem König der Könige, dass andere Monarchen der Welt seine Überlegenheit anerkennen. Meine Majestät akzeptiert das Geschenk Eurer Majestät mit Dank und lässt Eure Majestät wissen, dass sie für ihre Großzügigkeit nicht unbelohnt bleiben soll.« Der König drehte das Geschenk herum  den besten der Goldkelche aus dem Schatzraum von Rennum Kezymar  und sagte: »Sieht wie eine mulvanische Arbeit aus.« Er blickte Jorian fragend an.


  »Eure Majestät  das ist wahrscheinlich richtig. Der Handel hat die unübertroffenen Produkte mulvanischer Kunstschmiede in die Welt hinausgetragen  sogar bis ins ferne Algarth.«


  »Ich verstehe. Nun, zur Diskussion von Staatsgeschäften wird der Große König die charmante Königin im Raum der Privataudienz zu einer Zeit empfangen, die von unseren Dienern festzusetzen ist. Mögen die Götter Mulvans und Algarths auf die anmutige Königin herablächeln!«


  »Jetzt gehen wir rückwärts hinaus!« zischte Harichumbra.


  


  Die Privataudienz war interessanter. Außer den allgegenwärtigen Wächtern waren nur fünf Personen im Raum  König Shaju, sein Minister Ishvarnam, Königin Mnevis, Jorian und Harichumbra. Ishvarnam eröffnete das Gespräch mit einer Frage.


  »Herr Jorian, es gibt Gerüchte, wonach ein König Eures Namens in einer der fernen novarischen Städte  Zy … nein, Xylar, geflohen ist oder getötet wurde  ich weiß es nicht genau, die Berichte widersprechen sich. Seid Ihr zufällig mit diesem Monarchen bekannt?«


  Mit klopfendem Herzen antwortete Jorian: »Ich vermute, dass wir entfernte Cousins sind, Exzellenz. Man wurde in Kortoli geboren, während der andere Jorian angeblich aus dem Dorf Ardamai stammt, mehrere Meilen entfernt. Eine Verbindung mag schon bestehen, aber es erfordert Zeit, so etwas festzustellen.«


  »Man dankt Eurer Lordschaft für die Information«, sagte Ishvarnam. »Doch jetzt zum Geschäft …«


  Jorian übersetzte Mnevis Rede und äußerte seine Bitte um eine große Streitmacht, die die Inselgruppe Algarth von den Piraten zurückerobern sollte. In Wirklichkeit waren die Piraten seit Anbeginn novarischer Geschichte in Algarth gewesen. Doch da die Mulvanier noch nie von Algarth gehört hatten, konnten sie auch keine Einwände erheben.


  Als er geendet hatte, flüsterte Ishvarnam eine Zeitlang mit dem König. Dann sagte der Minister: »Mein lieber Lord Jorian  so sehr Seine Majestät auch entzückt wäre, ihrer charmanten Majestät den rechtmäßigen Thron wiederzugeben, steht ihr Vorschlag doch außerhalb der Macht des Reiches Mulvans, und sei es noch so weltumspannend. Mit den Piraten des Inneren Meeres und den Überfällen der Wüstenreiter aus Fedirun und den Attacken der Eingeborenen in den Äquatordschungeln von Beraoti haben wir alle Hände voll zu tun, die Ordnung in unserem Reich aufrechtzuerhalten. Man fürchtet, ihre Majestät erbittet Unmögliches.«


  Jorian und Mnevis gaben sich angemessen niedergeschlagen. Ishvarnam sagte: »Der Große König will jedoch dafür sorgen, dass ihre Majestät nicht mit leeren Händen geht. Er wird sie darüber hinaus mit einer Eskorte nach Janareth bringen lassen, die ihrem Rang entspricht. Von dort mag sie an Orte reisen, wo die Situation für sie günstiger ist. Zum Beispiel ist zu hören, dass es in den Zwölf Städten viele wilde Burschen gibt, denen ein solches Abenteuer nur recht wäre.«


  »Wie sollen die Damen Vindium erreichen, nachdem die Seefahrt auf dem Inneren Meer für den Winter eingestellt ist?« fragte Jorian.


  »Die Eskorte wird ihre Majestät und ihre Begleitung auf dem Landweg nach Vindium geleiten.«


  »Man hat gehört  sicherlich von schlecht unterrichteter Seite , dass diese Route gefährlich sei.«


  »Die Eskorte wird groß genug sein, um allen Eventualitäten zu begegnen.«


  »Nach meiner geringen Auffassung wäre es ratsam, die Damen so schnell wie möglich auf den Weg zu schicken, damit sie durch die Lograms kommen, ehe der Winter mit aller Macht einsetzt.«


  »Wir können sie schon morgen abreisen lassen, wenn das der Wunsch ihrer charmanten Majestät ist«, versicherte Ishvarnam.


  »Das wäre bestens. Man möchte jedoch gestatten, Seiner Majestät Großzügigkeit noch um ein weiteres in Anspruch zu nehmen  nämlich möchte man noch ein paar Tage nach der Abreise ihrer Majestät in Trimandilam verweilen. Man würde gern mehr von der weltberühmten Stadt Seiner Majestät sehen und an dem Ball teilnehmen, zu dem man liebenswürdigerweise geladen wurde. Da Damen von vornehmer Abkunft und zarter Konstitution nicht schnell reisen können, würde man sie leicht einholen.«


  Wieder wurde geflüstert, dann sagte Ishvarnam: »Seine Majestät gewährt gnädig die Bitte des ehrenwerten Lord Jorian in der Hoffnung, dass Ihr hier die Sitten und Gebräuche eines wahrlich zivilisierten Reiches beobachtet und diese Dinge als die Euren auch bei den zurückgebliebenen Völkern verbreitet die außerhalb unserer Gebiete leben. Ihr habt Seiner Majestät gnädige Erlaubnis, Euch zurückzuziehen.«


  


  Die Mädchen reisten zwei Tage später auf Pferdewagen ab, bewacht von Oberst Yaushka, der sie schon am Schiff in Empfang genommen hatte, und einer Truppe schimmernder Soldaten.


  Beim Abschied wandte sich Jorian an Mnevis und ermahnte sie noch einmal zur Vorsicht: »Nicht dass ich König Shaju oder Oberst Yaushka misstraue  nur müsst ihr eure Scharade in Vindium lange genug aufrechterhalten, dass der Oberst auf der Rückreise nichts davon erfährt. Ihr müsst Bedienstete einstellen, aber lass dir Referenzen geben. Für den Fall, dass euer früherer Eigentümer Ansprüche erhebt, habe ich hier für euch Befreiungspapiere vorbereitet. Es mag Fragen geben, ob ich euer rechtmäßiger Eigentümer war, aber um das Gegenteil zu beweisen, müsste schon jemand nach Rennum Kezymar reisen und sich dort erkundigen.


  Hier ist das Geschenk von König Shaju an Eure charmante Majestät und noch ein Extrabetrag aus meiner Tasche. Teil das in zwölf gleiche Teile und gib jedem Mädchen auch ihr Dokument. Aber zeigt euren neuen Reichtum nicht herum, damit ihr keine Bösewichter anlockt!«


  »Bei dir wären wir viel sicherer«, sagte Mnevis.


  »Na, na, nicht weinen, Mädchen.«


  »A-ber gestern Nacht …«


  »Letzte Nacht lassen wir mal beiseite. Spaß ist Spaß, aber ich habe gefährliche Geschäfte. Los gehts!«


  Als das weinende Mädchen gegangen war, sagte Karadur: »Gestern Nacht, mein Sohn? Ich dachte, du wandelst auf dem Pfad der Tugend.«


  Jorian seufzte und zuckte die Achseln. »Ich habs so lange wie möglich ausgehalten, aber was kann ein gesunder Mann meines Alters tun, wenn ein hübsches Wesen zu ihm ins Bett krabbelt?«


  


  Jorian und Karadur verbrachten die nächsten Tage damit, Erkundigungen einzuziehen. Sie erfuhren, dass die Schlangenprinzessin, Yargali genannt, in einer Wohnung direkt über dem Ballsaal der Grünen Schlange wohnte. Hier lebte sie jahrein, jahraus und ließ sich nur bei besonderen Gelegenheiten sehen  wie bei der bevorstehenden Geburtstagsfeier. Es war ihre Aufgabe, die Truhe des Avlen zu bewachen, die von dem Zaubererkönig Avlen IV. von Vindium nach Trimandilam gebracht worden war. Invasoren aus den nördlichen Steppen hatten die drei Königreiche von Alt-Novaria überrannt und das düstere Zeitalter eingeleitet, das dem Aufstieg der Zwölf Städte vorausging.


  Die Truhe enthielt Avlens kostbarste Zaubermanuskripte, mit denen er bei Ghish dem Großen Hilfe gegen seine Feinde erbitten wollte. Aber Ghish ließ den hilfesuchenden König umbringen und stellte die Truhe unter Bewachung, um die Papiere im Notfall selbst einsetzen zu können. Niemand durfte den Inhalt lesen außer dem Oberzauberer von Mulvan. Als einige Jahrhunderte später Yargali am Hofe auftauchte, hatte ihr König Venu die Bewachung der Truhe übertragen.


  Es hieß, dass verschiedene hochstehende Mulvanier, vom König an abwärts, Yargali des Nachts besuchten, angeblich um übernatürliches Wissen bei ihr zu erlangen, obwohl es Gerüchte gab, wonach sie ihren Besuchern auch handfestere Gunstbeweise gewährte. In letzter Zeit war nicht davon die Rede gewesen, dass sie sich in eine Schlange verwandelt und ihre Liebhaber verschlungen habe, wie in den Zwölf Städten noch behauptet wurde.


  Jorian und Karadur schmiedeten also Pläne, ohne große Fortschritte zu machen. Sie wussten nicht, wie sie an die Truhe herankommen sollten.


  »Der Fluch der Götter auf dich und deine Hexenmeister!« wetterte Jorian. »Ich hätte nicht übel Lust, einfach zu verschwinden. Wenn sich deine verdammte Prinzessin nicht in eine Schlange verwandelt, werden mich Shajus Wächter mit Pfeilen spicken. Ich könnte mich bei den armen Mädchen viel nützlicher machen und sie nach Hause geleiten. Warum könnt ihr Progressiven nicht eure eigenen Zaubersprüche schaffen, anstatt die alten abzuschreiben?«


  »Sei friedlich, mein Sohn. Du weißt, dass du deine Aufgabe hier nicht aufgeben kannst  du kämst dabei um, der Zauber wirkt noch immer. Ich hätte dir bei deiner Flucht aus Xylar auch ohne Gegenleistung geholfen, aber die anderen Altruisten haben darauf bestanden. Bei der Eroberung von Alt-Novaria ist viel Zauberwissen verloren gegangen, und wir hoffen, einen Teil in der Truhe des Avlen wieder zu finden.« Er seufzte. »So stehen die Dinge nun mal. Vielleicht ergibt sich etwas während des Balls.«


  »Nimmst du teil?«


  »Ich hatte eigentlich nicht die Absicht. Ich lese gerade alte Manuskripte in der Königlichen Bibliothek und hoffte auch den Abend damit zu verbringen.«


  »Aber könntest du daran teilnehmen?«


  »Sicher  als Mitglied der Priesterklasse kann ich überall hin. Ich stehe im Rang über jedem Laien in Mulvan, außer dem König.«


  »Dann komm zu dem Fest. Vielleicht brauche ich jemanden, der den König ablenkt, während ich mich an die Prinzessin heranmache.«
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  In einen neuen roten Satinmantel mit Edelsteinknöpfen gekleidet, folgte Jorian Harichumbra durch das Gewirr der Höfe und Säle in die Räume der Grünen Schlange, wo der Ball abgehalten werden sollte; Karadur schlurfte hinterher. Als Adliger und Fremder durfte Jorian in Trimandilam sein Schwert tragen, musste es allerdings am Eingang zum Ballsaal abgeben. Die Mulvanier kannten keine Friedensdrähte. Jorian warf einen letzten Blick auf Randir, das in der Ecke der Garderobe stand, die einzige gerade Klinge in einem Meer von Krummsäbeln.


  Der Ballsaal nahm im Erdgeschoß den größten Teil des Hauses der Grünen Schlange ein. Er hatte einen polierten braunen Marmorfußboden und lange Fenster voller kleiner bleigefaßter Scheiben verschiedener Größe und Form; draußen erstreckte sich eine Terrasse. Die meisten Fenster standen in der milden Abendluft offen, und Unmengen von Insekten schwirrten selbstmörderisch um die Flammen der zahlreichen Kerzen. Einige niedere Mulvanier waren ständig mit Besen und Kehrblech unterwegs und fegten kleine verkohlte Körper vom Boden.


  Die Terrasse grenzte an einen großen Garten, dessen Hecken und Büsche im Zwielicht düster aufragten. Brunnen plätscherten.


  Eine große Anzahl mulvanischer Würdenträger und ihre Frauen stand bereits im Ballsaal herum, unterhielt sich, trank Fruchtsaft und nahm Süßigkeiten von einem Buffet, das an der Wand entlang aufgebaut war. Die Männer in Samt und Seide, mit Federbüschen und Edelsteinen, boten einen großartigen Anblick. Adlige vom Osten und Süden zogen Röcke vor, während die Bewohner des Westens und Nordens bauschige Hosen trugen, die an den Fußgelenken zusammengerafft waren. Die Damen waren schwer mit Schmuck beladen, der bei jeder Bewegung hörbar klimperte. Die jüngeren hatten sich Sterne, Augen oder Figuren auf die mehr oder weniger ansehnlichen bloßen Brüste gemalt.


  Harichumbra stellte Jorian mehreren Edelleuten vor, vor denen er sich tief verbeugte, bis ihm schwindlig wurde. Er nippte Fruchtsaft, wünschte sich etwas Herzhafteres und tauschte Belanglosigkeiten mit einem jungen Mulvanier, der ihm an Größe nicht nachstand. Der junge Mann, Lord Chavero aus Kolkai, trug hellgelbe Hosen und einen grellbunten Federbusch am Turban.


  »Das Wetter ist ausgezeichnet in dieser Jahreszeit, finde ich.«


  Chavero gähnte. »Es geht, wenn die Ausländer auch immer über die Sommerhitze klagen. Seid Ihr aus Novaria oder einem ähnlich barbarischen Ort?«


  »Richtig, obwohl wir es dort gar nicht so barbarisch finden.«


  »Vielleicht nicht, aber wie solltet Ihr eine Vergleichsmöglichkeit haben, wo Ihr noch nie in Mulvan wart?«


  »Eine gute Frage, die ich aber auch Euch stellen könnte.«


  Der Mann zerrte nachdenklich an seinem langen Schnurrbart. »Es ist doch einzusehen, dass Mulvan der Kernpunkt und Quell der Zivilisation ist und alle anderen Orte ihm an Kultur nachstehen müssen. Von Euch als Barbar kann man natürlich keine Logik erwarten.«


  Jorian bekämpfte den Drang, dem Mulvanier eine geziemende Antwort zu geben, doch der Drang war stärker. »Es ist interessant, Euch so sprechen zu hören. Wir haben ein Sprichwort in Kortoli, wonach der Unwissendste stets der ist, der sich einbildet, alles zu wissen.«


  Chavero dachte über diese Bemerkung einen Augenblick lang heftig bartzupfend nach und sagte dann ärgerlich: »Und wir sagen, mein guter Mann, dass der geifernde Hund damit rechnen muss, getreten zu werden. Wollen wir hoffen, dass es nicht dazu …«


  In diesem Augenblick erklang eine Fanfare, und ein Eunuch klopfte mit dem Stab auf den Boden. »Der Große König!«


  Shaju, über und über mit Edelsteinen behängt, stand auf der Schwelle. Alle Mulvanier, auch Jorian, fielen auf die Knie und berührten dreimal mit der Stirn den Boden.


  Der König rief: »Erhebt Euch, meine Freunde! Für den Rest des Abends betrachtet die Ehrerbietung gegenüber Meiner Majestät als erbracht!«


  Hinter ihm flüsterte Karadur: »Das heißt, dass wir mit ihm sprechen dürfen, ohne uns zunächst hinwerfen zu müssen.« Der Zauberer zupfte Jorian am Ärmel. »Komm mit, ehe dich dieser Kolkaianer in einen Streit verwickelt, und …«


  Am anderen Ende des Saals erklang eine zweite Fanfare, ein Eunuch klopfte auf den Marmor und rief: »Ihre Übernatürliche Hoheit, die Schlangenprinzessin Yargali!«


  Alle verbeugten sich. In der Tür stand eine Frau, die so groß wie Jorian war  also über sechs Fuß groß  und die ihm gewichtsmäßig um einiges überlegen sein mochte. Ihre Haut, nach mulvanischer Sitte bis über ihren Deltamuskel entblößt, wirkte fast schwarz. Riesige Juwelen schimmerten an ihrer Tiara und an ihren Ohrringen. Ein dreifaches Seil aus Riesenperlen baumelte zwischen ihren enormen Brüsten herab.


  Noch nie hatte Jorian eine derart üppige Gestalt gesehen; er vermochte seinen Augen nicht zu trauen. Besonders die Brüste taten es ihm an. Größer als Melonen  ja, so groß und rund wie Kuheuter  ragten sie ohne jede Neigung nach unten von ihrem Körper ab. Darunter zog sich der Rumpf zu einer Taille zusammen, die bei diesem Wesen unmöglich schlank wirkte; darunter dehnten sich schwere Hüften und ein leicht vorstehender Bauch. Ein goldbestickter Rock hing bis zu den Fußgelenken herab, und auf ihren Abendpantoffeln schimmerten weitere Edelsteine. Das Gesicht unter der Tiara war rundlich wie das von Estrildis, aber nicht fett; ja, wenn es einem gelang, ihre Größe zu ignorieren und den Blick von ihren außerordentlichen Proportionen loszureißen, konnte man sie sogar für eine sehr schöne Frau halten.


  »Bei Imbals Eisenbart!« hauchte Jorian. »Mit einem solchen Becken kann sie ja Riesen und Helden gebären …«


  »Psst!« sagte Karadur. »Gleich beginnt das Tanzen. Willst du mitmachen?«


  »Die Damen scheinen bereits Partner zu haben, da weiß ich nicht, wie ich mitmachen sollte. Außerdem bin ich nicht sicher, ob ich alle Schritte beherrsche  trotz der Mühen Harichumbras.«


  Das Orchester begann zu spielen, und die Paare stellten sich zum großen Marsch auf. Der König und die Schlangenprinzessin bildeten den Anfang, wobei sie sich nur mit den Fingerspitzen berührten. Die mulvanische Etikette sah beim Tanzen von jedem weiteren körperlichen Kontakt ab. Jorian hielt sich mit einigen anderen Nichttänzern am Fruchtsafttisch auf.


  Der große Marsch endete schließlich, und ein Eunuch rief: »Position für den Nriga!«


  Die männlichen Tänzer nahmen an einer Seite des Ballsaals Aufstellung, die Frauen an der anderen. Die Musiker spielten, und der Eunuch rief die Formationen auf. Alle traten drei Schritte vor, verbeugten sich, gingen zwei Schritte zurück und verbeugten sich erneut. Dann wieder drei Schritte vor, es wurden Vierecke gebildet, und jeder verbeugte sich vor jedem. So ging das eine halbe Stunde lang im gleichen gemessenen Tempo. Im Vergleich zu den lebhaften novarischen Tänzen fand Jorian diese Schau anstrengend und langweilig.


  Als die Musik zu Ende ging, erschien eine Gestalt an einer Terrassentür  ein dünner dunkelhäutiger Mann, der völlig nackt war. Er hatte sich ganz mit Asche eingerieben. Das verfilzte Haar hing ihm über den Rücken hinab. Er begann in einem Dialekt zu schreien, den Jorian kaum verstehen konnte.


  Zu seiner Überraschung kümmerte sich niemand um den Nackten, dem der Schaum vor dem Mund stand, und der drohend Fäuste schüttelte. Er bezeichnete alle Anwesenden als schreckliche Sünder, weil sie die Wege ihrer Vorfahren verlassen hätten und weil sie dem heidnischen Kult des Tanzens frönten. Er befahl, alle Frauen sollten in den Häusern eingeschlossen werden, und rief die Wut der wahren Götter auf diese Versammlung herab. Dann verschwand er in der Nacht.


  Jorian wandte sich an Harichumbra, der hinter ihm aufgetaucht war. »Bitte erklärt mir, Herr Harichumbra, was es mit dem Manne auf sich hat.«


  »Oh, das ist ein heiliger Mann. Er darf tun, was er will. Die Prinzessin Yargali hat den Wunsch geäußert, Euch kennen zu lernen.«


  Jorian blickte zu Karadur hinüber und machte eine unmerkliche Kopfbewegung. Er entdeckte die eindrucksvolle Gestalt neben dem König am Fruchtsafttisch.


  »Euer Majestät«, sagte Jorian und verbeugte sich tief. »Eure strahlende Hoheit! Es ist mir eine große Freude!«


  »Für mich auch«, sagte Yargali, die das Mulvanische mit schwerem Akzent sprach. »Ihr seid Novarier, ja?«


  Karadur erschien blass wie eines seiner Gespenster neben dem König und verwickelte ihn in ein Gespräch über die Lage der Zauberkunst in seinem Reich, während Jorian antwortete: »Ja, Prinzessin. Man ist Untergebener des Königs von Kortoli, um genau zu sein.«


  »Kennt Ihr einen der flotten novarischen Tänze? Ich finde diese mulvanische Tanzerei zu ruhig für einen dynamischen Menschen wie mich.«


  »Gestattet ein Nachdenken. Man war ziemlich gut bei unserem Bauerntanz, der Volka.«


  »Oh, den kenne ich! Der geht doch eins  zwei  drei  vier  fünf  sechs  Drehung, nicht?«


  »So?« fragte Jorian und ließ die Finger seiner rechten Hand über die Handfläche seiner Linken spazieren.


  »Aber ja! Unter König Shirvasha gab es mal einen kortolischen Botschafter, der mir den Tanz gezeigt hat. Fordert Ihr mich zur Volka auf, Lord Jorian?«


  »Bliebe zu fragen, ob unsere Musiker da mitmachen.«


  »Oh, wir können zu jeder Melodie tanzen, die nur laut und schnell ist und einen starken Doppeltakt hat, nicht? Kommt, sprechen wir mit den Leuten darüber.«


  Yargali segelte auf das Orchester zu, und Jorian folgte ihm zögernd.


  Kurz darauf befand er sich mit der Prinzessin allein auf der Tanzfläche; die anderen Gäste hatten sich an die Wände zurückgezogen. Sie legten sich gegenseitig die Hände auf die Schulter, und los gings im lebhaften, stampfenden Volkarhythmus. Heftig im Kreise drehte sich Jorian, wirbelte mit seiner Partnerin herum. Da er wusste, dass mulvanische Musikstücke bis zu einer Stunde dauern konnten, fürchtete er schon, er müsse bis zum Morgen tanzen.


  Nach einer Viertelstunde jedoch verstummte das Orchester. Jorian und seine Partnerin atmeten heftig und schwitzten. Die Edelleute ringsum applaudierten, indem sie mit den Fingern schnipsten. Nur Lord Chavero runzelte indigniert die Stirn und zupfte an seinem Schnurrbart.


  »Man schlägt vor, dass wir ein wenig Fruchtsaft gebrauchen könnten.«


  »Eine ausgezeichnete Idee. Aber Ihr braucht nicht so übertrieben höflich zu tun. Bei den Mulvaniern muss das sein, aber mein Volk war schon weise, als Eure Vorväter noch auf den Bäumen saßen. Das Leben ist auch so kompliziert genug, nicht wahr?«


  Eine Gruppe professioneller Tanzmädchen unterhielt nun die Gäste.


  Jorian sagte: »Möchte Eure Hoheit einen Moment zum Abkühlen auf die Terrasse gehen?«


  »Aber ja.«


  Draußen sagte Jorian: »Die Tirade des heiligen Mannes scheint das Fest nicht sehr beeinträchtigt zu haben.«


  »Oh, diese Mulvanier! Andauernd reden sie von ihrer moralischen Reinheit. Keinen Wein, kein Fleisch, keine Sinnenfreude und so weiter. Aber wenn man mal hinter die Kulissen schaut, sind sie ebenso sündhaft wie alle anderen. Heute Abend gehen sie nach Hause und kommen sich tugendhaft vor, weil sie den heiligen Mann schimpfen ließen, ohne sich beleidigt zu fühlen  und machen trotzdem weiter wie zuvor.«


  »Wir hatten einmal einen mulvanischen Heiligen in Kortoli«, sagte Jorian. »Der hat beinahe das ganze Königreich zugrundegerichtet, ehe wir ihn loswurden.«


  »Erzählt mir von diesem heiligen Mann!«


  


  »Es geschah zur Zeit König Filomans des Wohlmeinenden, des Vaters unseres bekannteren Königs Fusinian. König Filoman war zweifellos von den edelsten Motiven bestimmt, die je ein herrschender König in Novaria mit auf den Thron brachte. Auch war er nicht dumm  nur mangelte es ihm leider an gesundem Menschenverstand. Eine Version der Legende besagt, dass dies das Ergebnis einer besonderen Planetenkonjunktion zur Zeit seiner Geburt war. In einer anderen Version wird davon gesprochen, dass bei der Taufversammlung der Feen die Fee des gesunden Menschenverstandes entrüstet wieder abrauschte, ohne ihm ihre Gaben mitzugeben, nur weil eine andere Fee das gleiche Kleid trug. Filoman besaß also alle Tugenden  Mut, Ehrlichkeit, Fleiß, Freundlichkeit und so weiter  nur fehlte ihm der gesunde Menschenverstand.


  Es geschah nach dem Bankrott des Königreichs, nach dem Zusammenbruch des Rentenplans jenes Geistes, den Filoman als seinen Minister zu sich rief, dass unser heiliger Mann, Ajimbalin geheißen, nach Kortoli kam. Filomans neuer Minister Oinax war gerade vom Schreiber im Schatzamt befördert worden und hatte zuviel Ehrfurcht vor dem König, um Filoman unangenehme Dinge zu sagen. So hatte sich Ajimbalin bald im Palast eingerichtet und lag Filoman mit seinen Ratschlägen in den Ohren.


  Filoman hörte gern zu, denn er fühlte sich für den Zusammenbruch des Pensionsplans und die sich daraus ergebenden Unannehmlichkeiten verantwortlich  und hatte außerdem ein schlechtes Gewissen, weil es ihm noch nicht gelungen war, die Kortolianer nach seinem Vorbild rein und tugendhaft zu machen. ›Kein Wunder‹, sagte Ajimbalin, ›wenn Ihr und Euer Volk so vielen sündigen Gewohnheiten nachgeht.‹


  ›Ich hatte mich immer für tugendsam gehalten‹, versicherte der König.


  ›Um für Euch und Euer Volk Rettung zu erlangen‹, fuhr der Asket fort, ›müsst Ihr dem Pfad der moralischen Vollkommenheit folgen, auf dem ich Euch geleiten will. Indem wir ein Beispiel geben, können wir hoffen, Eure Untertanen zum Nachahmen zu bewegen, und wenn das nicht hilft, müssen andere Mittel und Wege ersonnen werden. Zuerst müsst Ihr alle fermentierten Getränke aufgeben, Euren Wein … brr! … und Euer Bier … brrr!‹


  Und bald hatte Ajimbalin den Hof zu Fruchtsaft bekehrt, wie wir ihn auch hier bekommen. Möchtet ihr noch ein Glas?«


  »Nein  bitte erzählt weiter.«


  »Ajimbalin wollte nun seine Prohibition auf alle Kortolianer ausdehnen, doch Oinax sprach sich dagegen aus mit dem Hinweis, dass das Königreich nach der eben überstandenen Katastrophe auf die Steuern angewiesen sei. Also wurde das allgemeine Verbot von Wein und Bier zunächst aufgeschoben.


  Dann sagte Ajimbalin zum König: ›Ihr müsst nun auch die widerliche Sitte aufgeben, das Fleisch getöteter Tiere zu essen. So etwas zeigt einen bedauernswerten Mangel an Respekt vor dem Leben. Wie könnt Ihr wissen, ob das Tier nicht die Inkarnation eines Eurer Vorväter war?‹ Also ließen der König und sein Hof sich auf Diät setzen und aßen nur noch Gebäck und Gemüse, wie es hier üblich zu sein scheint. Und weiter sagte der heilige Mann: ›Als nächstes müsst Ihr die schlimme sinnliche Lust aufgeben, die Ihr mit Eurem Weibe teilt. Da solcher Trieb der Quell alles Leides ist, erreicht Ihr dadurch das wahre Glück!‹


  ›Aber es geht mir doch um das Glück meiner Untertanen!‹ wandte Filoman ein.


  ›Um so besser‹, sagte Ajimbalin. ›Indem Ihr meinen Lebensregeln folgt, tretet Ihr nicht nur in einen unbeschreiblichen Glückszustand ein, sondern gewinnt auch Kraft und Weisheit zur Lösung aller Probleme des Reiches  aber Kraft und Lust zugleich, das geht nicht.‹


  ›Aber‹, sagte Gilo Filoman, ›wenn alle meine Untertanen ihre ehelichen Bindungen aufgeben, gibt es bald kein Volk von Kortoli mehr.‹


  ›Um so besser‹, sagte der weise Mann. ›Wenn in dieser Ebene keine Menschen mehr geboren werden, müssen die Seelen zwangsläufig in die nächsthöhere Ebene erhoben werden und brauchen nicht immer wieder in dieses Jammertal zurückzukehren. Ihr und die Königin müsst darin ein Beispiel geben.‹


  Filoman gab nach. Der Königin jedoch gefiel dieser Plan nicht. Nach kaum einem Jahr war sie mit einem Kapitän aus Salimor durchgebrannt, der ein bekannter Pirat wurde. Sie ließ ihren jungen Sohn zurück, der später als König Fusinian hervortrat.


  Als nächstes sorgte Ajimbalin dafür, dass sich König Filoman in Sack und Asche kleidete, auf hartem Boden schlief und Ajimbalins moralische Gesetze auswendig lernte. Seltsamerweise erzeugte diese strenge Lebensweise in König Filoman nicht jene Glücksstimmung, die Ajimbalin verheißen hatte. Er war unglücklicher denn je zuvor. Obwohl ihm seine Frau oft genug auf die Nerven gegangen war, fehlte sie ihm jetzt, ebenso wie sein Sohn, der am Hofe des Großen Herzogs von Othomae als Page diente. Seine Freunde fehlten ihm, die Dame mit ihm gespielt hatten, auch durfte er nicht mehr jagen und fischen und tanzen gehen. Anstatt Kraft und Weisheit zu gewinnen, war er geschwächt und verwirrt. Weinend sagte er Ajimbalin, dass er wohl ein hoffnungsloser Sünder sei, weil ihn das tugendsame Leben nicht glücklich mache.


  ›Dann, mein Sohn‹, sagte der heilige Mann, ›scheint Ihr mir zum letzten und drastischsten Schritt bereit zu sein. Ihr werdet eine Abdankungserklärung ausfertigen und mich an Eurer Stelle zum König machen.‹


  Das verblüffte Filoman, der Einwände erhob. Doch Ajimbalin überredete ihn schnell, denn der heilige Mann hatte den König so im Griff, dass dieser keinen eigenen Willen mehr besaß. Filoman unterschrieb also die Erklärung.


  ›Und jetzt‹, sagte Ajimbalin, ›werdet Ihr zum wahren Gott von Mulvan beten und Euch selbst töten. Nur so könnt Ihr Eurem Volk helfen und Euer Leiden enden, denn Euch fehlt die Energie, Kortoli die Reformen zu bringen, die es zu seinem Wohl benötigt. Die Götter haben mich deshalb zu ihrem unwürdigen Instrument bestimmt, diese Verbesserungen zu bewirken. Hier ist ein Dolch aus Eurer Waffenkammer; ein schneller Stoß, und alles ist vorbei.‹


  Filoman nahm den Dolch, betrachtete ihn zweifelnd und probierte die Spitze am Daumen aus. Dann rief er: ›Autsch!‹ und warf die Waffe von sich; er brachte den Mut nicht auf. Auch weigerte er sich, das Gift zu trinken, das Ajimbalin vorsorglich mitgebracht hatte. Der König begann zu weinen und zu schluchzen  ein erbärmlicher Anblick in seinen Lumpen, wund und verdreckt am ganzen Körper, das Ergebnis eines asketischen Lebens.


  ›Ich lasse die Tat von Oinax ausführen‹, sagte er schließlich.


  Filoman erklärte seinem Minister den Plan, doch Oinax sank in die Knie und flehte den König an, seine Absicht zu ändern. Aber Filoman, dem der Tod nun eine willkommene Erleichterung von seinem Elend zu sein schien, blieb fest.


  ›Ich knie nieder‹, sagte er. ›Und wenn ich sage: »Schlag zu!«, dann schlägst du mir den Kopf ab.‹


  Und König Filoman beugte die Knie und neigte den Kopf, und Oinax, der vor Angst und Entsetzen zitterte, nahm das Schwert. Da er ein kleiner Mann war, musste er es mit beiden Händen führen. Er blickte zu Ajimbalin hinüber. Der heilige Mann hockte in der Nähe und starrte mit seltsam glitzernden Augen auf den König; Speichel troff ihm aus dem Mundwinkel. Ob er in einer Art heiligen Ekstase war oder ihn nur nach der Macht gelüstete, die so greifbar nahe war, wurde nicht mehr bekannt. Denn Oinax wirbelte plötzlich herum und hieb mit aller Kraft nach dem Hals des Ajimbalin, dessen Kopf wie ein Fußball über den Boden rollte.


  Entsetzt versuchte Filoman seinem Minister das Schwert zu entwinden, doch er war zu schwach. Der König brach in einen Weinkrampf aus, und als er fertig war, schien er wieder zu sich zu kommen.


  ›Wie steht es im Lande, Herr Oinax?‹ fragte er. ›Es ist Monate her, dass ich hierüber Nachrichten gehört habe.‹


  ›In mancher Hinsicht steht es gut, in anderer Hinsicht nicht so gut‹, sprach der Minister. ›Die Leoparden, die nicht mehr gejagt werden dürfen, sind so frech geworden, dass sie schon Kinder auf den Dorfstraßen reißen. Wir müssen die Steuern auf Luxusimporte aus Mulvan erhöhen und brauchen einen neuen Damm im Phodonfluß. Ich habe getan, was ich konnte, aber bei manchen Dingen musste ich natürlich warten, bis Eure Majestät von Eurem … äh … Streben nach geistiger Vollkommenheit zurück waren.‹


  Ajimbalin wurde also begraben, und man tat, als hätte es ihn nie gegeben. Filoman nahm sein früheres Leben wieder auf, und Kortoli erholte sich.«


  »Hat Euer König auch seine Frau zurückbekommen?«


  »Nein, sie blieb bei ihrem Piratenkönig.«


  »Und hat Filoman etwas aus seinen Plagen gelernt?«


  »Nein, das konnte ihm niemand geben. Zum Glück für Kortoli fiel er einige Jahre später bei der Jagd vom Pferd und brach sich den Hals. Fusinian  der ein ganz anderer Typ war  folgte ihm auf den Thron.«


  


  Yargali sagte: »Ihr erzählt faszinierend, Herr Jorian. Kennt Ihr noch mehr solcher Geschichten?«


  »Noch viele. Aber«  Jorian blickte durch die Tür ins Innere des Ballsaals  »ich fürchte, es wäre unhöflich gegenüber unserem königlichen Gastgeber, wenn ich Euch für den Rest des Balls hier draußen festhielte. Vielleicht darf ich Euch später aufsuchen …«


  Yargali deutete zu den Fenstern des Obergeschosses empor. »Dort lebe ich  aber ich fürchte, ich kann Euch dort nicht empfangen. Alle Türen und Fenster werden nach dem Ball verschlossen, und bewaffnete Wächter stehen an den Türen.«


  »Wenn ich fliegen könnte und nach dem Ball vor Eurem Fenster erschiene, würde ich dann eingelassen?«


  »Mit solchen Geschichten gewiss. Aber ich sehe eigentlich keine Möglichkeit … es sei denn, Ihr hättet wirklich Flügel.«


  »Überlasst das nur mir, Hoheit. Aber jetzt sollten wir lieber …«


  »Einen Augenblick, Herr Jorian«, sagte da eine Stimme, und eine Hand packte Jorians Arm. Es war Lord Chavero.


  Jorian machte sich frei. »Ich glaube, ich werde Lord Jorian genannt von allen, die mir mit Höflichkeit begegnen.«


  »Das möchte ich ja gerade mit Euch besprechen. Habt die Freundlichkeit, ein paar Schritte mit mir in den Garten zu kommen.«


  »Also?« fragte Jorian, als sie sich unterhalb der Terrasse gegenüberstanden.


  »Herr Jorian«, begann Chavero. »Dieser Ball hat für die Mitglieder echten Adels stattfinden sollen  nicht für selbsternannte ›Adlige‹ aus barbarischen Reichen, die für uns Abkömmlinge hoher Geburt nur Dreck sind. Wir haben uns mit Euch abgegeben, solange das während des Besuchs von Königin Mnevis erforderlich war. Aber jetzt ist Eure Gegenwart beleidigend für alle von höherem Geblüt, und Ihr werdet hiermit aufgefordert, den Ball zu verlassen!«


  »Eine ziemlich kühne Rede«, sagte Jorian. »Aber da ich von Seiner Majestät persönlich eingeladen wurde, habe ich nicht die Absicht, Eurem Wunsch nachzukommen.«


  Wutschnaubend griff Chavero hinter einen Busch und zog einen Säbel heraus. Auf den Zehenspitzen und mit erhobener Waffe ging er auf Jorian los.


  Dieser hatte weder Waffe noch Umhang und zog sich hinter einen Brunnen zurück. Die beiden Streithähne jagten nun um die Fontäne, und obwohl der kleine Lord schneller war, vermochte Jorian den Brunnen zwischen sich und der gefährlichen Waffe zu halten.


  Dann hörte er einen leisen Ruf von der Terrasse: »Lord Jorian! Hier!«


  Yargali lehnte über das Geländer und hielt ihm sein Schwert entgegen. Er verließ den Brunnen und fing Randir am Griff auf.


  Dann fuhr er herum und erwiderte den Angriff Chaveros. Die Klingen klirrten aufeinander; Funken sprühten. Jorian parierte mühelos die blitzschnellen Attacken des Mulvaniers, dem bald der Atem ausging, so dass er langsamer wurde. Er fintete einen Rückhandschlag, hieb diagonal nach links unten, durchtrennte mit der Klingenspitze die Borte, die Chaveros Saffranhosen hielt, und sprang zurück.


  Chavero setzte nach  und das Erhoffte passierte. Ihrer Stütze beraubt, sanken Chaveros Hosen herab, und der Mulvanier stürzte vor Jorian zu Boden.


  Jorian setzte den Fuß auf Chaveros Schwert. »Und jetzt, lieber Lord, werde ich mir erlauben, zur Erinnerung an diesen gelungenen Abend meinen Namen in Euren hübschen nackten Hintern zu ritzen …«


  »Schwein!« brüllte Chavero, ließ sein Schwert los und rappelte sich auf. Er versuchte die Hosen hochzuraffen und zugleich zurückzuweichen, verpasste jedoch das Kleidungsstück und fiel rücklings in den Brunnen. Prustend kletterte er auf der entgegengesetzten Seite aus dem Wasser.


  Jorian hastete um den Brunnen herum und eilte hinter dem Hosenlosen her. Mit der flachen Klinge versetzte er ihm einige klatschende Schläge auf die nackte Kehrseite. Fluchend und kreischend rannte Chavero durch den Garten. Jorian machte die Sache soviel Spaß, dass er gar nicht merkte, wie andere auf den Lärm aufmerksam wurden. Plötzlich vernahm er die wütende Stimme des Königs:


  »Hört sofort auf!«


  Jorian und Chavero erstarrten und blickten zur Terrasse empor, von der der König samt Gefolge düster herabstarrte. Chavero zerrte seine Hemdbrust herab, um sich keine Blöße zu geben.


  Shaju deutete auf Chavero und bellte: »Erklärt Euch!«


  »Dieser … sch-schlimme Barbar hat meine Ehre b-beleidigt, Eure Majestät, und v-versuchte mich dann z-zu …« Chavero verstummte; er brachte keinen zusammenhängenden Satz heraus. Wütendes Gemurmel, das sich gegen den barbarischen Fremden richtete, wurde laut.


  Der König deutete auf Jorian: »Dann Ihr!«


  Jorian verbeugte sich elegant. »Euer Majestät, da alle meine Worte als Selbstschutz erscheinen würden, bittet man, dass Ihr Prinzessin Yargali um einen Bericht dieses unglücklichen Zwischenfalls bittet. Da sie von Anfang an Zeugin war, kann sie Eurer Majestät den Hergang objektiv schildern.«


  »Nun?« wandte sich der König an Yargali, die daraufhin den Zwischenfall wahrheitsgemäß beschrieb. Sie erklärte, sie habe Chavero nach einem Krummsäbel greifen sehen, den er offenbar vorher im Garten versteckt hatte. Um Lord Jorians Hals zu retten, sei sie in die Garderobe geeilt und habe sein Schwert geholt.


  Die Mundwinkel des Königs begannen zu zucken, dann warf er den Kopf in den Nacken und begann zu lachen. In diesem Augenblick wirkte er fast wie ein Mensch. Die Edelleute ringsum lachten womöglich noch lauter, da selbstverständlich ein Witz des Königs zehnmal so lustig war wie alles andere. König Shaju sagte schließlich etwas zu Minister Ishvarnam und kehrte in den Ballsaal zurück. Ishvarnam stützte sich auf die Marmorbalustrade und rief: »Mein Lord Chavero! Seine Majestät befiehlt mir, Euch zu sagen, dass Ihr durch Euer Verhalten sein Missvergnügen erweckt habt. Ihr werdet sofort auf Eure Besitzungen in Kolkai zurückkehren und dort Seiner Majestät weitere Befehle abwarten. Lord Jorian, Seine Majestät verzeiht Euch den Bruch der Etikette, den Ihr in der Hast der Selbstverteidigung vielleicht begangen habt, und stellte Euch anheim, dem Ball weiter beizuwohnen.«


  Chavero warf einen letzten düsteren Blick in Jorians Richtung und verschwand, während dieser sich zu Karadur gesellte. Der alte Zauberer sagte auf Novarisch: »Ein Glück für dich, mein Sohn, dass du den Kerl nicht getötet hast. Da hätte dir auch Yargalis Beistand nichts mehr genützt.«


  »Das hatte ich mir schon gedacht. Bei Zevatas Bronzebart  hatte ich Schiss!«


  »Mein Sohn«, sagte Karadur mit leisem Tadel. »Wenn du schon die Rolle des Edelmanns spielst, darfst du nicht erzählen, wie sehr du dich in dieser oder jener Situation gefürchtet hast. Ich weiß, du hast mehr Mut in einem Finger als die meisten Knaben im ganzen Körper, aber du verdirbst den Eindruck, den du machst.«


  »Aber es ist doch die Wahrheit!«


  »Vielleicht, aber das dürfen wir in diesem Fall nicht so herausstellen. Wenn du eine Rolle spielst, musst du dich mit allem darauf einstellen. Jetzt müssen wir uns vor Lord Chaveros Rache in acht nehmen. Die übrigen Edelleute hier werden sich mit dir anfreunden wollen, da Chavero nicht sehr beliebt war. Das mag ihn aber nicht daran hindern, sich einen Helfershelfer zu suchen, der dir etwas in die Suppe tut  und bestimmt kein Lebenselixier!«


  »Ich hoffe, dass wir schon vor Morgengrauen unterwegs sein können. Hast du dein magisches Seil dabei?«


  »Aye, in unserem Quartier.«


  »Nun, dann hol es zu Mitternacht her. Kannst du in den Garten dort gelangen, ohne an den Saalwächtern vorbei zu müssen?«


  »Das ist leicht; die gegenüberliegende Tür ist unbewacht.«


  »Dann sei mit dem Seil zur Stelle. Wenn ich Yargalis Räume betreten habe, gehst du schnell zu den Ställen und führst unsere Tiere heraus. Werden die Stadttore noch offen sein?«


  »Wenn wir Glück haben; heute ist ein heiliger Tag.«


  »Dann führe die Tiere vor die Stadtmauer und binde sie an einem sicheren Ort fest.«


  »Bei welchem Tor?«


  »Mal überlegen  im Osten!«


  »Warum nicht im Norden oder Westen? Wir reisen doch nach Vindium zurück.«


  »Narr!« rief Jorian. »In der Richtung wird man doch zuerst suchen! Wir reiten den Pennerath aufwärts bis zur ersten Furt oder Brücke und wenden uns dann nach Osten in Richtung Komilakh. Dann nach Norden über die Halgirklauen nach Shven und wieder nach Westen zurück zu den Zwölf Städten.«


  »Du meinst, wir sollen um das Innere Meer herumreiten? Eine schreckliche Reise! Da kommen wir niemals rechtzeitig nach Metouro.«


  »Mit etwas Glück doch; ich habe die Karten studiert. Wir müssen das Risiko eingehen. Wenn du die Tiere vor der Stadt angebunden hast, such unsere Sachen zusammen und erwarte mich am inneren Palasttor.«


  »Warum nicht vor der Stadt? Ein langwieriges Verhör an den Toren muss vermieden werden.«


  »Ich kenne mich in dieser verdammten Stadt nicht aus und würde mich ohne dich verlaufen.«


  »Dann werden wir uns vor dem Außentor des Palastes treffen, um wenigstens zwei Kontrollen zu vermeiden. Benutze das Seil, um über die Mauer zu kommen.«


  »Also gut. Wenn man dich aufhält, sagst du einfach, du hättest eine geheime Mission von Ishvarnam  oder was dir gerade einfällt.«


  Im Saal fand Jorian Karadurs Vermutung bestätigt. Die Edelleute umringten ihn, drängten ihm Getränke auf und versicherten ihm, für einen Barbaren wäre er gar nicht so übel. Einer meinte, Jorian habe etwas getan, was sich viele andere bei Hofe insgeheim schon längst gewünscht hätten.


  Während er einen Fruchtpunsch schlürfte, überlegte Jorian, dass der mulvanische Asketizismus auch seine guten Seiten hatte; bei einem novarischen Ball hätte er sich nach seinem Triumph bestimmt sinnlos betrunken und wäre so bei seinem riskanten Abenteuer hilflos gewesen.


  


  Um Mitternacht hörte Prinzessin Yargali ein Klopfen an den Scheiben ihres Schlafzimmerfensters. Sie öffnete und erblickte Jorian, der mit einer Hand an einem Seil hing, um das sich seine Beine klammerten. Sie half ihm herein, führte ihn in das benachbarte Wohnzimmer und fragte: »Mein Lord, woran ist das obere Ende Eures Seils befestigt?«


  »Es klammert sich an die Nachwelt, Hoheit. Ich begreife die Sache selbst nicht ganz; ein Zauberer könnte Euch da zweifellos Auskunft geben. Was haben wir denn da?« Er nahm einen Krug zur Hand und roch daran. »Sagt mir nicht, dies ist Wein  in dieser Wüste der Nüchternheit?«


  »O doch«, sagte sie und nahm eine Decke von zwei Goldtellern, auf denen saftige Steaks lagen. »Auch echtes Fleisch.«


  »Bei allen Göttern und Dämonen Mulvans! Wie macht Ihr das?«


  Sie zuckte die riesigen Schultern, und ihre mächtigen Lusthügel erbebten. »Das gehört zu meiner Vereinbarung mit den Großen Königen. Ich bewache ihre verfluchte Truhe, während sie mir nach Wunsch Fleisch und Getränke zur Verfügung stellen. Nun setzt Euch und esst, bevor die Sachen kalt werden.«


  Jorian gehorchte. Zwischen zwei Bissen fragte er: »Wie seid Ihr zu diesem Arrangement gekommen, Prinzessin?«


  »Mein Volk ist eine alte Rasse, die in den fernen Dschungeln von Beraoti wohnt. Da wir länger leben als Euer Volk, haben wir weniger Nachfahren und sind im letzten Jahrtausend zahlenmäßig so sehr geschrumpft, bis nur noch eine Handvoll übrig war. Aufgrund eines Streits, den ich hier nicht näher schildern will, wurde ich aus der Gruppe ausgestoßen. Zur Zeit des Königs Venu traf ich in Trimandilam ein. Der König begrüßte mich gastfreundlich, doch nach einer Weile machte er sich Sorgen darüber, dass ich dreimal soviel aß wie er und seine wohlgenährteren Untergebenen und dass ich auch noch verbotenes Fleisch verlangte. Da er der geborene Sorgenmacher war, bereitete ihm dies nicht geringe Kopfschmerzen; ebenso die Truhe des Avlen, da schon zweimal der Versuch unternommen worden war, sie zu stehlen. König Venu kam auf den Gedanken, zwei Sorgen mit einer Lanze aufzuspießen, indem er mich zum offiziellen Wächter der Truhe machte, wofür er mir als Gegenleistung diese Räume und Nahrung, Getränke und Diener zur Verfügung stellte, so dass mir ein bequemes Leben möglich ist. Und dieses Arrangement gilt nun schon seit über fünfhundert Jahren.«


  »Ich könnte mir vorstellen«, sagte Jorian, »dass es Eurer Übernatürlichen Hoheit doch langweilig sein muss, stets in diesem Räumen eingeschlossen zu sein.«


  »Das macht mir nichts, denn ich reise nicht gern. Ich habe Trimandilam gesehen und brauche es mir nicht noch einmal anzuschauen. Und ich mag es nicht, wie mich die niederen Mulvanier anstarren, als sei ich eine Art Ungeheuer. Meine Bediensteten bringen mir Nachrichten aus aller Welt, und ich bin zufrieden hier. Nun setzt Euch neben mich auf diesen Diwan und erzählt mir etwas, wie versprochen.« Sie füllte noch einmal die Kelche. »Zum Beispiel von der Katastrophe, die Euer König Filoman heraufbeschwor, indem er einen Geist als Minister einsetzte. Von so etwas habe ich noch nie gehört.«


  


  »Das geschah zu Anfang seiner Herrschaft«, hob Jorian an, »als er einen neuen Minister gewinnen musste, weil der alte gestorben war. Er hatte zwar schon einige Jahre recht gut regiert, aber es machte ihm zu schaffen, dass einige Kortolianer noch immer lasterhaft und kriminell waren. Um dieser Situation abzuhelfen, beschloss er, den weisesten Mann der Zwölf Städte zu gewinnen.


  Aber der Philosoph Traidar, den er für den geeigneten Mann hielt, war gerade gestorben. Als Filoman davon erfuhr, weinte er frustriert. Aber sein Kammerherr meinte, er brauche die Hoffnung noch nicht aufzustecken. Es gebe in den südlichen Bergen eine Hexe, Gloé geheißen, die eine Zauberin von gutem Rufe sei, obwohl sie von Filomans Behörden bisher keine richtige Lizenz bekommen habe. Da Traidar gerade erst verstorben war, mochte sein Geist noch nicht in die nächste Inkarnation vorgedrungen sein, so dass Gloé ihn vielleicht noch rufen könnte, damit er dem König helfe.


  Filoman ließ also Gloé nach Kortoli kommen und versprach ihr Immunität. Gloé verbrannte Pülverchen und rührte in ihrem Kessel herum, und geheimnisvolle Schatten erschienen, und der Palast erbebte, und dem König wurde sehr kalt. Im Drudenfuß stand plötzlich der Geist Traidars des Philosophen.


  ›Warum stört Ihr mich?‹ fragte der Geist mit der dünnen, schrillen Stimme seiner Art. ›Ich studierte gerade eine Abhandlung über die Logik in der Bibliothek des Großen Bastards in Othomae, als ich gerufen wurde.‹


  Nun, Gloé erklärte dem Geist König Filomans Absichten. Der Geist sagte: ›Minister, soso? Also, das ist etwas anderes. Ich habe mein ganzes Leben lang nach einem Herrscher gesucht, der meine Ratschläge beherzigen und sein Reich nach den Gesetzen der Logik führen wollte  aber ich habe keinen gefunden. Mit Freuden nehme ich Euer Angebot an. Welches ist das erste Problem, das ich für Euch lösen soll?‹


  ›Ich möchte so schnell wie möglich bei den Kortolianern mit Verbrechen und Lastern aller Art aufräumen‹, sagte der König und beschrieb die Zustände im Königreich.


  ›Also … ä-hem … ä-hem! Ich habe da eine Theorie über das Verbrechen‹, sprach der Geist. ›Es will mir scheinen, dass die Verbrecher durch Bedürfnisse zu ihren Untaten getrieben werden. Männer stehlen, um dem Hunger abzuhelfen. Männer vergewaltigen, weil sie zu arm sind, um sich auf gesetzmäßigem Wege eine Frau anzuschaffen oder die finanziellen Forderungen der … äh … Freudenmädchen zu erfüllen. Entfernt man die Ursachen  nämlich das Bedürfnis  ist es sofort aus mit dem Verbrechertum. Ich frage mich, warum nicht längst jemand auf eine so einfache Lösung gekommen ist.‹


  ›Aber wie soll ich ihre Bedürfnisse beseitigen?‹ fragte der König.


  ›Ganz einfach: Gebt jedem verurteilten Verbrecher eine bescheidene, aber ausreichende Rente und lasst ihn wieder frei. Das ist doch logisch, oder nicht?‹


  Der König sah das ein und ließ den Geist von Gloé zurückschicken. Dann gab er Anweisung, dass Verbrecher künftig nicht bestraft, sondern auf Rente gesetzt werden sollten. Das geschah.


  Dieser Rentenplan jedoch brachte unerwartete Ergebnisse. Gewiss, einige Rentner ließen sich bekehren, und zwei oder drei wurden sogar zum Aushängeschild für den Staat. Eine größere Anzahl jedoch tat nichts Gutes, aber auch nichts Schlechtes, sondern überhaupt nichts mehr. Sie bummelten nur noch herum und amüsierten sich auf mehr oder weniger harmlose Weise. Was den guten König Filoman jedoch sehr erstaunte, war die Tatsache, dass viele von ihrer Verbrecherkarriere nicht abrückten, obwohl sie doch als Rentenempfänger nicht mehr zu stehlen oder zu rauben brauchten.


  Außerdem nahmen die Verbrechen eher noch zu, als es sich herumsprach, dass man am ehesten zu einer regelmäßigen Zuwendung aus der Schatzkammer kam, wenn man sich verurteilen ließ. Man stahl und vergewaltigte überall im Lande und gab sich keine Mühe, den Häschern zu entgehen. Manchmal wurden sogar Verbrechen vorgetäuscht, nur um auf die Rentenliste zu kommen.


  Als sich Filoman bei einer Zusammenkunft mit Gloé über diese unerwarteten Erscheinungen beklagte, wollte Traidars Geist nicht einsehen, dass seine Logik falsch sein könnte. ›Es muss daran liegen, dass die Beträge, die Ihr an Eure Untertanen zahlt, nicht ausreichen, um ihre Bedürfnisse zu befriedigen. Verdoppelt alle Renten, dann werdet Ihr sehen.‹


  Doch nun wuchsen die Anforderungen an die Staatskasse dermaßen, dass Filoman im Ausland Kredite aufnehmen und schließlich das Geld entwerten musste. Bald enthielten kortolische Münzen nur noch so wenig Silber und Gold, dass kein vernünftiger Mensch sie noch annahm. Das richtige Geld aus früheren Zeiten wurde gehortet, während alle Kortolianer Filomans Falschgeld, wie es genannt wurde, loszuwerden versuchten. Und bald kam der Handel zum Stillstand, denn niemand wollte das neue Geld annehmen oder sich von seinem alten trennen. In Kortoli kam es zu Aufständen und anderen schlimmen Ereignissen.


  Schließlich suchte König Filoman Rat bei den Lebenden. Er fragte etliche verhaftete Verbrecher, warum sie so handelten und nicht anders. Viele hatten glatte Lügen auf der Zunge, andere sagten, sie wollten auch eine Rente, doch erst ein alter Mann enthüllte dem König, was wirklich in seinem Kopf vorging.


  ›Seht Ihr, Euer Majestät‹, sagte der Räuber. ›Es geht ja nicht nur um das Geld. Zu Hause zu sitzen und von meiner Rente zu leben, brächte mich vor Langeweile ins Grab.‹


  ›Aber‹, sprach der König, ›es gibt doch viele ehrenvolle, gute Beschäftigungen.‹


  ›Ihr versteht mich nicht. Ich will nicht gut sein  ich möchte schlecht sein. Ich möchte rauben und Menschen weh tun und sie töten.‹


  ›Bei den Göttern! Warum willst du das?‹ fragte der König.


  ›Nun, mein König, zu den tiefsten Sehnsüchten des Menschen gehört es, sich über seinen Mitmenschen zu erheben. Ein lebendiger Mann ist doch sicher einem Toten überlegen, oder nicht?‹


  ›Aye, das kann man wohl sagen.‹


  ›Wenn ich also einen Mann umbringe und weiterlebe, während er stirbt, bin ich doch offenkundig der Überlegene, weil ich noch lebe, oder?‹


  ›Daran habe ich nie gedacht‹, sagte der König beunruhigt.


  ›Das gleiche‹, sagte der Übeltäter, ›gilt für Überfälle, Raubtaten und andere Dinge. Wenn ich jemandem etwas gebe, ein Geschenk erhalte oder Handel treibe, beweist das nicht, wer der Bessere ist. Nehme ich hingegen einem Menschen das Seine gegen seinen Willen ab, habe ich bewiesen, dass meine Macht größer ist als die seine.‹


  ›Ihr müsst ja wahnsinnig sein!‹ rief der König. ›Eine so ungeheuerliche Philosophie habe ich noch nie gehört!‹


  ›Aber, mein König, ich versichere Euch, dass ich ein ganz normaler Mensch bin wie Ihr auch.‹


  ›Wenn Ihr normal seid, kann ich nicht normal sein  und umgekehrt‹, sagte der König, ›denn unsere Ansichten unterscheiden sich wie Tag und Nacht.‹


  ›Ah, Euer Majestät, ich habe nicht gesagt, dass wir uns ähnlich sind. Die Menschen sind so unterschiedlich, dass es keine bestimmte Norm gibt, neben der alle anderen als Verrückte oder miese Charaktere gelten könnten. Alle Menschen haben in sich verschiedene Sehnsüchte und Gelüste, von denen sie mal hierhin, mal dorthin getrieben werden. In Euch ist der Drang, Gutes zu tun, viel stärker als der Hang zum Bösen, während es bei mir und vielen anderen anders herum steht. In der Allgemeinheit sind diese Motive mehr oder weniger ausbalanciert  doch diese Balance lässt sich bei Erreichen eines gewissen Alters nicht mehr ändern, was immer Ihr auch für den Betreffenden tut.‹


  Der König lehnte sich zurück. Schließlich fragte er: ›Und wo habt Ihr das philosophische Räsonieren gelernt, mein lieber Mann?‹


  ›Als Junge bin ich in Metouro von Eurem werten Minister Traidar unterrichtet worden, der damals noch kein Geist, sondern ein junger Lehrer war. Und wenn Ihr mich jetzt bitte auf die Rentenliste setzt …‹


  ›Das kann ich nicht‹, sagte der König, ›denn Ihr habt mir meinen Irrtum aufgezeigt. Ihr erhaltet einen kleinen Geldbetrag und ein Pferd und müsst innerhalb von vierundzwanzig Stunden mein Land verlassen; mehr kann ich für Euch nicht tun, wenn Ihr mir auch die Augen geöffnet habt.‹


  Und so geschah es. Filoman entließ den unzuverlässigen Geist und schickte Gloé wieder in die Wälder und ernannte Oinax zu seinem neuen Minister, und eine Zeitlang herrschten in Kortoli wieder die früheren Zustände. Aber dann fiel König Filoman unter den Einfluss des so genannten Heiligen Ajimbalin, wovon ich Euch schon erzählt habe.«


  Jorian war beim Erzählen näher an die Prinzessin herangerückt und hatte einen Arm um ihren breiten, nackten Oberkörper gelegt. Sie hob ihr Gesicht, damit er sie küsste, und umschlang ihn mit der Kraft einer Pythonschlange.


  »Sei bedankt für die Geschichte, Mann«, schnaufte sie. »Und jetzt wollen wir mal sehen, ob du ein besserer Mann bist als diese Pygmäen von Mulvaniern mit ihren winzigen Werkzeugen, ja? Komm!«


  


  Drei Stunden später lag Prinzessin Yargali ermattet und befriedigt auf der Seite, dem Fenster zugewandt, und atmete ruhig und tief. Jorian glitt lautlos aus dem riesigen Bett und zog sich bis auf seine Stiefel an, die er in seinen Gürtel steckte.


  Dann suchte er im Schlafzimmer nach der Truhe des Avlen. Die Kerze war niedergebrannt, doch durch die Tür des Wohnzimmers drang etwas Licht. Er stellte fest, dass die Kisten an den Wänden das Gesuchte nicht enthielten. Auch schien es keine Wandschränke oder Geheimfächer zu geben, ebenso wenig im Badezimmer der Prinzessin.


  Schließlich entdeckte Jorian die Truhe  unter Yargalis Bett. Es handelte sich um eine schäbige kleine Truhe, etwa anderthalb Cubit lang und ein Cubit hoch und breit, von einem alten Ledergurt umschlungen, der die Messingschlösser stützte. Die Truhe lag auf Jorians Seite unter dem Bett. Er musste das Ding herausziehen und um das Bett herumschleichen, wenn er wieder zum Fenster wollte.


  Jorian kniete vorsichtig nieder und zog die Kiste an einem ihrer Messinggriffe zu sich heran. Sie war nicht schwer. Den Atem anhaltend, zerrte Jorian, bis die Truhe vor ihm lag. Er packte schließlich die beiden Griffe, richtete sich auf und trat einen Schritt zurück.


  In diesem Augenblick murmelte Prinzessin Yargali zu seinem Entsetzen etwas im Schlaf, wälzte sich herum und öffnete die Augen. Sie warf die Decke zurück und entblößte ihren riesigen braunen Körper mit seinen überdimensionalen Kurven.


  »Aha!« zischte sie.


  Im ersten Augenblick vermochte sich Jorian  dem Yargalis Wein und ihr Temperament etwas zugesetzt hatte  nicht von der Stelle zu rühren. Und schon begann sich Yargali zu verändern. Ihr Körper wurde länger, ihre Glieder schrumpften ein. Die dunkelbraune Haut verwandelte sich in eine Epidermis aus olivgrünen Schuppen, rotgelb gestreift. Ihr Gesicht wölbte sich auswärts und wurde zu einer langen, schuppigen Schnauze. Moschusgeruch erfüllte das Schlafzimmer.


  Sie war eine Schlange  aber eine Schlange, wie sie sich Jorian zuvor nur in Mythen und Legenden vorgestellt hatte. Der Kopf, groß wie ein Pferd, ragte über den Körperwindungen auf. Eine gegabelte Zunge zuckte vor und zurück.


  Jorian riss sich zusammen und überlegte blitzschnell. Wenn er um das Bett herumzulaufen versuchte, um das Fenster zu erreichen, konnte der mächtige Kopf mühelos zustoßen.


  Wenn er Karadur veranlasst hätte, das Seil zu einem der Wohnzimmerfenster emporzuschicken, hätte er von dort entfliehen können; doch jetzt war ihm dieser Rückzug versperrt. Zu spät erinnerte er sich an Goanias Warnung vor Schlafzimmerfenstern. Hinauszuspringen war ganz unmöglich.


  Als sich die Schlange vom knackenden Bett ergoss und auf Jorian zu bewegte, floh dieser ins Wohnzimmer, das zwei Ausgänge hatte. Eine Tür führte wohl in das Obergeschoß des Nachbargebäudes; auf der anderen Seite stand aber bestimmt ein Posten. Die zweite Tür, die offen stand, gab den Weg frei zur Treppe in den Ballsaal. Jorian stürzte die Stufen hinab, und zischend wie ein Riesendampfkessel strömte die Schlange ihm nach  vierzig Cubit lang. Jorian überlegte kurz, dass Yargalis Verwandlung auch ihr Gutes hatte  sie vermochte nun nicht mehr um Hilfe zu rufen.


  Im Ballsaal schimmerte nur noch eine einzige kleine Öllampe. Die Diener des Königs hatten den riesigen Teppich ausgebreitet, der den Marmorboden bedeckte, wenn der Ballsaal nicht benutzt wurde. Jorian eilte zur nächsten Terrassentür. Doch der Durchgang war nicht nur zu, sondern auch verschlossen. Im schwachen Licht sah er das Schlüsselloch. In diesem Augenblick erschien Yargalis Schlangenkopf am Fuß der Treppe.


  Mit etwas mehr Zeit hätte Jorian das Schloss bestimmt öffnen oder das Glas herausschlagen können. Aber die Scheiben waren klein und fest in Blei gesetzt, so dass er schon mit einem großen Gegenstand hätte zuschlagen müssen, und der Lärm hätte die Wachen alarmiert.


  Nein, die Zeit reichte nicht. Im Nu wäre Yargali heran, würde ihn umspannen und zerdrücken und verschlingen. Nun begriff Jorian, warum seit fünfhundert Jahren niemand die Truhe ihrer lässigen Obhut entrissen hatte.


  Als Yargalis Kopf näher kam, setzte Jorian die Truhe des Avlen auf den Teppich, dessen Ecke er ergriff. Er zerrte ihn den Ballsaal entlang, an den langen Fenstern vorbei, legte den Stoff in Falten, bis er immer schwerer wurde. Unter Aufbietung aller Kräfte und mit knackenden Muskeln schaffte Jorian den schweren Teppich auf die andere Seite des großen Raums.


  Dann ergriff er die Truhe, die die Reise auf dem Teppich mitgemacht hatte, und trat an eines der großen Fenster. Yargali hatte inzwischen den Ballsaal erreicht und befand sich auf dem braunen Marmorfußboden. Doch auf der glatten Oberfläche fehlte ihr der nötige Widerstand. Ihr gewaltiger Schlangenkörper zog sich wellenförmig zusammen, eine Woge nach der anderen strömte von ihrem spitzen Kopf zu dem schmalen Schwanz. Sie bewegte sich wie eine Flagge im Winde, kam jedoch nicht voran. Frustriert zischend verdoppelte sie ihre Anstrengungen, doch ihre Schuppen glitten wirkungslos auf dem polierten Marmor hin und her.


  Inzwischen öffnete Jorian das Schloss des Fensters am anderen Ende, kletterte mit der Truhe hinaus und schloss den Durchgang hinter sich. Mit hastigen Schritten kehrte er zu dem immer noch aufrecht stehenden magischen Seil zurück und sprach die Formel, die es herabfallen ließ.


  


  Eine Viertelstunde später traf Jorian im Schatten der Elefantenpumpe vor dem Haupttor mit Karadur zusammen.


  Jorian fragte: »Hast du meine Sachen? Mein Schwert? Danke … Verflixt, du hast meinen Hut vergessen. Den geben sie jetzt den Jagdelefanten zur Witterung. Ach, was solls. Können wir aus deinem magischen Seil eine Schlinge machen, damit ich die verdammte Truhe auf dem Rücken tragen kann?«


  Karadur betastete das Seil. »Aye, warum nicht? Die magischen Kräfte des Stricks sind ohnehin vorläufig erschöpft.«


  Eine Stunde später ritten sie am linken Ufer des Pennerath nach Süden. Jorian schilderte die wesentlichen Punkte seines Abenteuers.


  Der Zauberer fragte: »Wie bist du nur auf den ungewöhnlichen Trick gekommen, Yargali auszuschalten, mein Sohn?«


  »Ich dachte an meine Jugend. Als Junge habe ich mal eine harmlose Schlange besessen. Dabei fand ich heraus, dass Schlangen auf glatten Flächen nicht zurechtkommen. Und ich hoffte, dass es bei der unheimlichen Dame ebenso sein könnte.«


  »Wie fandest du deine … äh … Eskapade in die Sinnenfreude?«


  »Lebhaft  ich kam mir ein wenig vor, als wäre ich einer von Leidenschaft erfassten Elefantenkuh beigelegen. Auch dort hätten mir Steigbügel geholfen; ich wurde mehrmals fast aus dem Bett geworfen.«


  Karadur erschauderte. »Hat es ihr gefallen?«


  »Ich hatte den Eindruck  obwohl ich das Gefühl habe, sie wollte mehr Runden einläuten, als ich bereit war durchzustehen. Immerhin bin ich nur ein Sterblicher  und hatte außerdem ziemliche Angst.«


  »Jorian! Ich habe dir doch gesagt, du sollst solche Worte nicht …«


  »Von mir aus. Aber von jetzt an beschränke ich mich auf normale Frauen. Wenn ich nur meine kleine Estrildis wiederhaben könnte …« Er wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und sah den Zauberer verblüfft an. »Bei den Göttern! Da fällt mir ein  wenn sie nun empfangen hat?«


  »Sei unbesorgt, mein Sohn. Eine Kreuzung zwischen einem Menschen und einer Angehörigen des Schlangenvolks ist unmöglich, was vielleicht auch ganz gut ist. Ich wage mir nicht vorzustellen, was eine Mischung zwischen ihrer Wandlungsfähigkeit und deinen Talenten ergeben könnte!«
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  Die Dschungel von Komilakh erstreckten sich mehr als hundert Meilen weit von Mulvan bis hin zum Östlichen Ozean. Riesige Bäume vieler Arten ragten hoch auf; in den oberen Regionen trieben sich Eichhörnchen und Affen herum; bunte Vögel wirbelten kreischend durch das Geäst. Weiter unten breiteten sich beindicke Ranken aus und versperrten den Reisenden oft den Weg. An diesen Lianen krochen haarige Riesenspinnen entlang, auf der Suche nach Beute. Parasitäre Pflanzen mit gespenstisch gefärbten Blüten gediehen an den Stämmen und Ästen der Bäume.


  Noch tiefer, im Halbdämmer des Unterholzes, lag eine braune Schicht verwesten Laubs zwischen den Stämmen. Hier war nur ab und zu ein Stück blauer Himmel zu erkennen, und nur selten zeigte ein goldener Sonnenstrahl zwischen den Blättern die Richtung der Morgensonne an. Auch die größeren Bewohner dieser Ebene  Elefanten, Büffel, Tiger, Rhinozerosse, Rehwild, Antilopen, Tapire und Wildschweine  waren selten zu sehen, denn die Tiere hörten die Annäherung des Menschen von weitem und zogen sich zurück.


  Durch diese düstere, schweigsame Welt ritten Jorian und Karadur, im Zickzack zwischen Stämmen und Unterholz, sich ständig duckend, um Ästen und Lianen auszuweichen. Jorian ritt den großen Hengst Oser, Karadur den weißen Esel. Die Reittiere waren erschöpft und mussten mehr als einmal angetrieben werden, damit sie nicht einfach stehen blieben.


  Sie waren seit dem ersten Morgengrauen unterwegs. Wurde das Unterholz dünner, zwangen sie ihre Tiere zum Trott. Auch schauten sie immer wieder zurück, um zu lauschen.


  Seit mehreren Tagen flohen sie nun schon vor ihren Verfolgern  zwei Jagdelefanten und zehn berittene schwerbewaffnete Soldaten. Zuerst hatten die Flüchtigen einen mehrstündigen Vorsprung gewonnen, da die Suche erwartungsgemäß in Richtung Vindium begonnen worden war. Doch König Shaju hatte seinen Fehler schnell eingesehen und eine andere Streitmacht flussaufwärts am Pennerath entlanggeschickt.


  Obwohl die Geschwindigkeit der Verfolger von den Elefanten bestimmt wurde, die längere Strecken nur im Trott zurücklegen konnten, sorgte die Vertrautheit der Männer mit Land und Leuten und die Tatsache, dass sie Ersatzpferde bei sich hatten, für ein Zusammenschrumpfen des Vorsprungs auf eine Stunde.


  Seither waren die Flüchtigen mehr oder weniger ständig auf den Beinen, schliefen nur kurze Perioden, manchmal sogar im Sattel. Beide waren erschöpft. Jorian trug in der feuchten Hitze nur Reithosen und Stiefel. Sein linker Arm ruhte in einer Schlinge. Vor zwei Tagen war er in ein Loch getreten und hatte stolpernd in einen Ast voller spitzer Nadeln gegriffen. Wenige Stunden später war die linke Hand auf den doppelten Umfang angeschwollen und hatte sich hellrot verfärbt. Auch jetzt noch war der Schmerz zu groß, als dass er die Finger benutzen konnte. Der Gedanke an König Shajus Elefanten veranlasste ihn jedoch zum Durchhalten.


  Von Zeit zu Zeit zügelte er sein Pferd, um zu lauschen und die Tiere zu Atem kommen zu lassen. Am Vorabend hatte ihn das Trompeten der Elefanten noch im letzten Moment gewarnt; zum Glück war der Dschungel so dicht gewesen, dass sich die Gruppen nicht gesehen hatten. Karadur und Jorian waren daraufhin einige Stunden lang durch ein Flussbett galoppiert, so dass Jorian hoffte, sie hätten die Verfolger abgeschüttelt. Trotzdem ging er kein Risiko ein.


  Als er nun sein Pferd zügelte, das sofort Farnkräuter zu rupfen begann, hob er die Hand. Karadur erstarrte. Aus der Ferne war deutlich das Trompeten eines Elefanten und das Rasseln von Rüstungen zu hören.


  »Doktor«, sagte Jorian, »wenn wir jetzt wieder losgaloppieren, bevor unsere Tiere gefressen haben, schinden wir sie zu Tode. Jetzt ist es Zeit für deinen Konfusionszauber.«


  »Aber es ist das letzte Mal«, murmelte Karadur. »Mein Pülverchen reicht nur noch für einen Zauber.«


  Kurz darauf hatte der alte Zauberer ein winziges Feuer entfacht. »Trockene Äste!« knurrte er. »Nichts Nasses, denn wir wollen möglichst wenig Rauch. Wo habe ich nun das Mittel …« Er fummelte in seiner Kleidung herum und holte schließlich einen seiner unterteilten Beutel hervor. Entsetzt rief er aus: »O weh! Ich habe kein Pulver der gelben Hrothpilze mehr! Wir sind verloren!«


  »Kannst du nicht andere Pilze verwenden? Etwa die hier?«


  »Ich weiß nicht. Aber versuchen wirs. Schlimmer kann unsere Lage ohnehin nicht mehr werden.«


  Karadur zerbröckelte die Pilze in dem kleinen Kessel, fügte andere Substanzen hinzu, rührte die Mischung um. Es schien dunkler zu werden über dem Kessel.


  »Wasser!« krächzte Karadur schließlich. »Ich bin wie ausgedörrt.«


  Jorian reichte ihm die lederne Wasserflasche und begann zu schnüffeln. »Was ist das für ein Gestank, bei Zevatas? Oh, du bist das  nein, wir beide! Mit deinem Zauber muss etwas schiefgegangen sein! Wir stinken wie ein Schlachthaus und ein Misthaufen zusammen. Die Götter mögen verhindern, dass der Wind die Witterung unseren Verfolgern zuträgt … O je! Da geht es schon los!«


  Leichter Wind ließ die Blätter ringsum rascheln; er kam von Osten und hielt auf König Shajus Männer zu.


  »Steig auf! Und zwar fix!« sagte Jorian.


  »Ich kann nicht. Ich bin zu erschöpft …«


  »Du verdammter Narr! Steig auf deinen Esel, oder ich zerre dich an deinem Bart in den Sattel! Die Verfolger kommen schon!«


  Durch den Wald gellte der laute Schrei eines Elefanten, gefolgt von Trompetenschmettern. Jorian zerrte Karadur hoch und setzte ihn auf den Esel. Dann stieg er selbst auf.


  »Halt dich fest!« sagte er. »Sie galoppieren durch den Wald. Wahrscheinlich sind sie schon ausgeschwärmt, um uns zu umzingeln.«


  Die kurze Pause hatte die Tiere wieder etwas gestärkt. Jorian ritt im Trab voraus, während der Esel hinterherzuckelte. Karadur hüpfte im Sattel hin und her. Er hatte kaum Kontrolle über das Tier, das ohnehin gewöhnt war, dem Pferd zu folgen.


  Die Geräusche der Verfolger verklangen; nur aus der Ferne tönte noch das Trompeten der Elefanten herüber. Als sie eine Zeitlang getrabt waren, zügelte Jorian sein Pferd und führte es hinter einen riesigen Baum, dessen Stamm am Boden einen Durchmesser von mehr als zwanzig Cubit hatte.


  »Ein Mann ist noch dicht hinter uns«, sagte er. »Die anderen haben sich verstreut und stehen nicht mehr miteinander in Verbindung. Sie müssen zu den Elefanten zurück, um unsere Spur wieder aufzunehmen. Hier, nimm die verflixte Truhe.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich will unserem Verfolger hier auflauern; trotz der wunden Hand kann ich noch mit dem Schwert umgehen. Los, reite weiter.«


  Karadur protestierte, lenkte seinen Esel dann aber fort. Die Truhe hüpfte ihm dabei auf dem Rücken hin und her. Jorian wickelte sich die Zügel fest um den linken Unterarm und zog Randir. Dann wartete er.


  Der Hufschlag des Verfolgers wurde lauter. Als Jorian die Spannung fast nicht mehr auszuhalten vermochte, erschien der Reiter  ein mulvanischer Soldat in roten Seidenhosen, silbernem Kettenhemd und spitzem Helm. Ein Köcher mit Wurfpfeilen hing an seiner Schulter, und er balancierte einen dieser Pfeile in der rechten Hand.


  Jorian trieb sein Pferd an, doch Oser reagierte zu langsam. Der Soldat vermochte sich im Sattel herumzudrehen und seine Waffe zu schleudern.


  Jorian duckte sich im letzten Augenblick hinter den Kopf seines Pferdes, und das Geschoß ging um Haaresbreite daneben.


  Der Soldat wollte nach seinem Köcher greifen, überlegte es sich jedoch anders und versuchte, seinen Krummsäbel zu ziehen. Doch sein Pferd scheute ein wenig, der Soldat verlor mangels Steigbügeln die Balance, fasste daneben und musste sich an einem der Griffe des Sattels festhalten. Er versuchte noch immer, die Klinge aus der Scheide zu ziehen, als Jorian bereits seinen Hals durchbohrte. Der Mann stürzte zu Boden, und sein Pferd galoppierte schnaubend davon.


  Als Jorian den alten Zauberer einholte, fragte dieser: »Nun?«


  »Tot«, sagte Jorian, »dank der Tatsache, dass ich Steigbügel hatte und er nicht. Verflixt, meine Hand tut wieder weh.«


  »Hast du auch an die moralischen Aspekte deiner Tat gedacht?« fragte Karadur. »Zweifellos war der Mann ein ebenso guter und gottesfürchtiger Mann wie du …«


  »Oi!« rief Jorian. »Ich rette deinen wertlosen und sicher nicht mehr sehr sauberen Hals, und du fängst mir hier an zu predigen! Du kannst ja zurückreiten und dich stellen!«


  »Nein, nein, mein Sohn  lass mir meine Spekulationen. Von solchen Augenblicksentscheidungen, wenn man sich einem Gegner gegenübersieht, hängen manchmal Krieg und Frieden ab.«


  »Nun«, sagte Jorian. »Ich habe nicht unbedingt Lust, König Shajus Soldaten zu töten, aber wenn es um die Frage geht, er oder ich  dann schlage ich zuerst zu und mache mir hinterher über die Ethik Gedanken. Als Soldat seines Königs muss er sich doch der Gefahr bewusst gewesen sein. Niemand hat den armen Reiter gezwungen, mich zu jagen und auf mich zu schießen.«


  »O doch  sein Offizier hat ihn gezwungen, dich anzugreifen, also war er nicht sein eigener Herr.«


  »Aber er hat sich dem Kommando dieses Offiziers freiwillig unterstellt, indem er in die Armee eintrat.«


  »So einfach ist das nicht, mein Sohn. In Mulvan müssen alle den Beruf ihres Vaters ergreifen. Da dieser Mann als Sohn eines Soldaten geboren wurde, blieb ihm nichts anderes übrig, als selbst ein Kämpfer zu werden.«


  »Dann liegt die Schuld bei diesem Erbsystem.«


  »Aber es hat auch viele Vorteile. Das System bringt eine feste soziale Ordnung, entschärft den Kampf um Ansehen und Stellung und gibt jedem Mann eine sichere Position auf der gesellschaftlichen Leiter.«


  »Das ist ja alles ganz hübsch, mein lieber Doktor, wenn die Neigungen des Sohns denen des Vaters entsprechen. Aber wenn es nun anders ist? Ich habe das am eigenen Leib erfahren  ich wäre gern Handwerker geworden wie mein Vater, aber während mein Geist die Prinzipien begriff, waren meine Hände zu ungeschickt für die Praxis. In Mulvan wäre ich nun trotzdem an diesen Beruf gefesselt und wäre vielleicht längst verhungert.«


  Karadur sagte: »Aber selbst wenn einem Mann die Wahl freistünde wie in den Zwölf Städten, wäre das Dilemma doch das gleiche, sobald in Kriegszeiten die allgemeine Mobilmachung kommt. Dann steht ihr euch auch gegenüber, und jeder ist überzeugt, seine Sache sei die einzig gerechte.«


  »Nun, wenn ein Kämpfer stirbt, hat er ja keine ›Sache‹ mehr. Also liegt die Gerechtigkeit ipso facto beim Sieger.«


  »Das ist eine sehr frivole Antwort für einen Mann, der schon einmal einen Staat gelenkt hat! Du weißt, dass trotz aller Gebete zu den verschiedenen Göttern der Sieger durch Kraft oder Waffengeschicklichkeit bestimmt wird  oder durch das Glück. Nichts von dem hat mit Gerechtigkeit zu tun.«


  »Wir kommen jetzt an einen Bach«, sagte Jorian, »und wollen wieder einige Meilen im Wasser reiten; vielleicht können wir unsere Verfolger von der Spur abbringen. Du kannst mitkommen, wenn du willst.«


  Jorian wandte sein Pferd bachabwärts und ritt ins Wasser hinaus. Karadur folgte ihm.


  


  Der Bach nahm bald an Breite zu und mündete gegen Mittag in einen anderen Wasserlauf. Beide zusammen bildeten einen kleinen Fluss, der ein oder zwei Klafter breit war  zu breit, um ihn als Straße zu benutzen. Wegen des dichten Uferbewuchses ritten Jorian und Karadur in einiger Entfernung parallel zum Wasser.


  »Könnte ein Nebenfluss des Shrindola sein«, bemerkte Karadur. »Der Shrindola mündet ins Innere Meer, heißt es.«


  »Dann muss er irgendwo nach Norden abbiegen, und wir sind auf der richtigen Seite, um nach Halgir zu gelangen«, sagte Jorian.


  Nach einiger Zeit bemerkte Jorian Steine und kleine Felsbrocken, die auf dem Waldboden verstreut lagen. Sie wurden häufiger, und es war ganz klar, dass sie in Form und Anordnung zu regelmäßig waren, um natürlichen Ursprungs zu sein, obwohl oft halb verschüttet und von Moos, Farn und Flechten bedeckt. Sie wiesen rechtwinklige Kanten und flache Seiten auf  offensichtlich das Werk von Meißeln. Außerdem bildeten sie annähernd regelmäßige Linien.


  Bald waren die Steine dichter angeordnet und besser erhalten. In die Schatten starrend, entdeckte Jorian Teile einer megalithischen Mauer und die Fundamente eingefallener Türme. Hier war ein Gebäude von den Wurzeln eines Baums erobert worden. Dort erhob sich eine alte Mauer, übersät mit Reliefdarstellungen. Anmutig gemeißelte Türme aus verwitterten Sandsteinblöcken schimmerten durch den Wald und verloren sich mit ihren Spitzen in der grünen Dschungeldecke. Bäume wuchsen aus einer riesigen Freitreppe, deren Stufen durch die Baumwurzeln gesprengt worden waren.


  Hinter Palmen und Farnwedeln starrten unheimliche Steinfratzen hervor. Eine riesige Statue, die vom Sockel gefallen und in drei Teile zerbrochen war, lag zwischen eingefallenen Mauern und hoch aufragenden Bäumen; ihre Bruchstücke waren von Mooskulturen bedeckt. Zu beiden Seiten erstreckten sich endlose Galerien, die riesige, zugewachsene Höfe umschlossen. Die Eingänge zu diesen Galerien lagen unter Steinportalen mit ausgekragten Bögen  wobei jede Mauersteinschicht die darunterliegende überragte, bis sie sich schließlich an der Spitze trafen und dort lange, gleichschenklige Dreiecke bildeten. Und den Darstellungen, die diese Galerien schmückten, entdeckte Jorian marschierende Armeen, Dämonen und Götter bei übernatürlichem Kampfe, Tanzmädchen, die Könige unterhielten, und einfache Leute bei ihrer Tagesarbeit.


  Ein Schwarm grüner Papageien stieg in der Ruine auf und flog kreischend davon.


  »Was ist das hier?« fragte Jorian.


  »Culbagarh«, stöhnte der Zauberer. »Können wir endlich Rast machen? Wenn nicht, lebe ich nicht mehr lange.«


  »Ich glaube, wir haben ein paar Stunden Vorsprung gewonnen«, sagte Jorian und stieg neben einem kopflosen Denkmal ab. Der Kopf lag in der Nähe, war jedoch dermaßen mit Moos bedeckt, dass die Züge des Dargestellten nicht mehr zu erkennen waren.


  Jorian bat Karadur, ihm etwas von der Stadt zu erzählen.


  


  »Culbagarh ist bis zum Königreich Tirao zurückzuverfolgen, das dem mulvanischen Reich vorausging. Als der letzte König Tiraos, Vrujja der Schreckliche, auf den Thron kalt, ließ er zunächst alle Familienangehörigen umbringen, damit niemand Lust auf seinen Thron bekäme. Solche Massaker wurden später in Mulvan übernommen; damals jedoch  vor über tausend Jahren  herrschte deswegen große Unruhe.


  Als er hörte, welches Schicksal ihn erwartete, versammelte einer der Brüder des Königs, Naharju geheißen, seine Gefolgsleute um sich und floh nach Osten in die Wildnis von Komilakh. Die Gruppe marschierte viele Meilen ostwärts, bis sie an dieser Stelle auf einige verstreute Ruinen stieß. Damals war das Ruinenfeld weitaus weniger ausgedehnt und viel zerfallener, denn die alte Stadt war viel länger verlassen gewesen als Culbagarh, das jetzt seit tausend Jahren nicht mehr bewohnt ist.


  Aus Prinz Naharjus Begleitung wusste niemand, um was es sich bei der Ruinenstadt handelte, obwohl die Meinung laut wurde, hier hätte einmal das Schlangenvolk gelebt, ehe es nach Beraoti zog. Inmitten der Ruinen standen ein moosüberwucherter Altar und dahinter die Reste einer Statue, die niemand so recht enträtseln konnte.


  Naharju hatte einen Priester mitgenommen, Ayonar, der für die geistigen Bedürfnisse seines Volkes sorgen sollte. Dieser Priester hatte in der ersten Nacht, die die Gruppe zwischen den Ruinen verbrachte, einen Traum. Wie er am Morgen berichtete, sei ihm der Gott dieser Stadt erschienen. Die anderen drängten Ayonar, die Erscheinung zu beschreiben; sie wollten wissen, ob der Gott die Gestalt eines Menschen, eines Affen, Tigers oder einer Krabbe hatte; doch als Ayonar ihre Fragen zu beantworten versuchte, wurde er bleich und stotterte und brachte kein vernünftiges Wort heraus. Als die anderen sahen, dass schon der Gedanke an das Äußere des Gottes ihren heiligen Priester beunruhigte, fragten sie nicht weiter, sondern erkundigten sich, was der Gott von ihnen verlangte.


  Ayonar berichtete dem Volk, dass der Gott Murugong hieße und tatsächlich der Gott dieser Stadt gewesen wäre, ehe sie verlassen wurde. Er bezeichnete sich als Hauptgott von Komilakh, und was die Priester von Tirao auch zu sagen hätten  hier sei er der Herr, und andere Götter wagten es nicht, sich mit ihm anzulegen. Nahajurs Kolonisten wären also gut beraten, wenn sie ihn anbeteten und alle anderen Götter vergäßen.


  Nun stellte sich heraus, dass Murugong durch barbarische und blutige Menschenopfer verehrt zu werden pflegte  ein erwähltes Opfer war auf dem Altar zu Tode zu peitschen. Murugong hatte Ayonar erklärt, dass er seit vielen tausend Jahren nicht mehr den Schmerz eines solchen Opfers geschmeckt habe und daher ziemlich hungrig sei.


  Naharju und seine Männer machten sich Sorgen, denn in Tirao gehörten solche blutrünstigen Zeremonien längst der Vergangenheit an. Sie berieten sich also, und Ayonar schlug vor: ›Euer Hoheit, ich habe einen Gedanken, wie man den mächtigen Murugong zufrieden stellen kann, ohne uns selbst zu dezimieren. Gehen wir doch in den Wald und fangen wir einen Affenmenschen. Die sind zwar nicht so intelligent wie ein richtiger Mensch, sind aber so hochstehend, dass sie wie ein intelligenter Mensch leiden werden.‹


  Die Männer kamen überein, dass dies wohl der beste Vorschlag sei, und eine Gruppe Männer wurde auf Jagd ausgeschickt. Nachdem der Affenmensch geopfert worden war, erschien Murugong dem Priester im Traum und sagte, das Opfer habe ihm gefallen, und er wolle die tiraonischen Flüchtlinge als sein erwähltes Volk anerkennen, solange es die Opfer fortsetzte. Und so ging es viele Jahre hindurch. Unter Naharju und seinem Sohn gleichen Namens wuchs das Volk und erbaute die Stadt Culbagarh auf den Ruinen der älteren, namenlosen Stadt.


  Inzwischen kam es in Tirao zur Rebellion gegen Vrujja den Schrecklichen. In der Fedirun-Wüste wurde ein entfernter Verwandter des Herrschers aufgespürt, der dem Familiengemetzel entgangen war und der eine Invasion Tiraos durchführte. Das Unternehmen gelang, weil Vrujjas Truppen haufenweise desertierten; der Herrscher wurde auf eine Weise umgebracht, die zu schrecklich ist, als dass ich sie hier erzählen möchte, und der Mann aus der Wüste, Waqith, wurde zum König gekrönt.


  Aber Waqith war auch nicht besser als Vrujja. Seine erste Amtshandlung bestand darin, alle wichtigen Edelleute Tiraos zu verhaften und ihre Köpfe auf dem Marktplatz zu einer Pyramide auftürmen zu lassen. Damit glaubte er die anderen genügend eingeschüchtert zu haben und gab Anordnung, den Inhalt der Schatzkammer in den Thronsaal zu schütten. Der Anblick all der Kostbarkeiten trieb Waqith  der sein ganzes Leben lang ein armer Wüstendieb gewesen war  glatt in den Wahnsinn. Man fand ihn auf einem Haufen Münzen sitzend, wie er Juwelen in die Luft warf und irre lachte. Also wurde auch Waqith umgebracht.


  Inzwischen hatte sich jedoch die innere Unsicherheit Tiraos herumgesprochen, und andere Nomadenstämme brachen in die fruchtbaren Ebenen des Landes ein, wo die überlebenden Adligen im Zwist um den Thron lagen. Bald ging das Königreich in Blut und Feuer unter  und so blieb die Lage, bis Gish der Große den Thron bestieg.


  Inzwischen wuchs Culbagarh zu ansehnlicher Größe heran, da viele Flüchtlinge aus Tirao hier Unterschlupf suchten. Unter Naharjus Enkel Darganj wurde es jedoch immer schwerer, genügend Affenmenschen für die Murugong-Opfer zu finden, denn die Wesen hatten Angst bekommen und trauten sich nicht mehr in die Nähe der Stadt, so dass die Culbargarhis gezwungen waren, ständig Hunderte von Männern auf die Jagd zu schicken. Und es wurde auch schon davon geredet, Opfer unter den Menschen zu finden, besonders unter den Flüchtlingen, die durch Los bestimmt werden sollten.


  Zu den Flüchtlingen aus Tirao gehörte auch ein gewisser Jainini, der einem neuen Gott diente, Yish geheißen. Dieser neue Gott, so verkündete Jainini, sei ihm im Traum erschienen und habe eine Religion der Liebe verkündet. Wenn sich die Menschen nur gegenseitig lieben würden, wären alle Sorgen vorbei. Außerdem wäre Yish ein mächtigerer Gott als Murugong und würde sie besser beschützen können.


  Die inzwischen reich und korrupt gewordene Priesterschaft Murugongs versuchte den Ketzer Jainini auf den Opferaltar zu bringen. Aber Jainini hatte viele Anhänger, besonders unter den Flüchtlingen, die natürlich keine Lust hatten, geopfert zu werden. Und eines Tages stellte sich auch König Darganj auf die Seite des Propheten Jainini. Allerdings wurde gemunkelt, dass Darganj dabei weniger an einer Religion der Liebe interessiert sei als an dem Schatz im Tempel des Murugong.


  Wie dem auch sei, Yish wurde jedenfalls zum Hauptgott Culbagarhs ernannt, und eine Zeitlang genoss die Stadt die Vorteile einer Religion der Liebe. Die Armee wurde zum Straßenreinigen abgestellt, Übeltäter erhielten Lektionen über Tugend und Liebe und wurden mit der Ermahnung freigelassen, nicht mehr zu sündigen  obwohl nur wenige diesem Rat gefolgt sein sollen.


  Eines Tages fiel dann eine Horde Affenmenschen in die Stadt ein, ergriff von ihr Besitz und tötete die Einwohner. Die ständigen Überfälle der Culbagarhis hatten diese Wesen mit Hass erfüllt, und schließlich hatte die allgemeine Gefahr die vielen kleinen Gruppe von Affenmenschen vereint. Die Tatsache, dass die Opferjagden inzwischen aufgehört hatten, spielte dabei keine Rolle.


  Die Invasoren waren nur mit großen Holzspeeren und Knüppeln und geschärften Steinen bewaffnet, aber ihre Zahl war groß, und unter dem Einfluss Jaininis hatten die Culbagarhis ihre Waffen verrosten lassen und oft sogar anderen Zwecken zugeführt. Nur wenige  unter ihnen König Darganj und Jainini  entkamen dem Massaker und flohen nach Westen. Am nächsten Tag berichtete der Prophet seinem König, dass ihm der verstoßene Gott Murugong im Traum erschienen sei. Auch er konnte seine Erscheinung nicht beschreiben; doch trotzdem hatte er etwas zu berichten.


  ›Er sagte‹, sprach Jainini, ›dass uns das recht geschieht.‹


  ›Würde er uns weiter beschützen, wenn wir ihn wieder anbeteten?‹ fragte König Darganj.


  ›Das habe ich ihn auch gefragt‹, sagte Jainini, ›und er hat verneint; wir seien derart unzuverlässige und ungläubige Schurken, dass er nichts mehr mit uns zu tun haben möchte. Die Affenmenschen dagegen wären ihm als Gläubige gerade recht, da sie zu schlicht im Geiste seien, um seine Autorität mit allerlei theologischen Theorien anzuzweifeln.‹


  ›Und was ist mit deinem mächtigen Gotte Yish, der uns schützen sollte?‹


  ›Murugong hat Yish besiegt und aus Komilakh vertrieben. Ich sagte, Yish habe behauptet, er sei der mächtigere von den beiden, was anscheinend nicht den Tatsachen entsprach. Aber wie könne ein Gott lügen? Kein Problem, erwiderte Murugong, das gehe bei einem Gott so einfach wie bei jedem Sterblichen. Aber, wandte ich ein, ich hatte immer angenommen, Götter lügen nicht. Murugong erkundigte sich, wer mir das eingeredet habe. Die Götter selbst, erwiderte ich. Na, fragte mich Murugong, wenn ein Gott lügt, was hindert ihn daran, diese Frage ebenso falsch zu beantworten wie andere Dinge? Entsetzen befiel mich bei dem Gedanken, in einem Universum zu leben, in dem nicht nur die Menschen, sondern auch die Götter lügen. Ich begann die Götter zu verfluchen, aber Murugong lachte nur und verschwand aus meinen Träumen. Da wären wir nun, Euer Majestät. Ich bitte Euch, mich Murugong als Opfer darzubringen, damit sein Zorn vielleicht gemildert wird.‹


  Aber Darganj erwiderte, Jainini solle keinen Unsinn reden, sondern mit den übrigen nach Westen fliehen, um eine Ecke des früheren Königreichs Tirao zu suchen, wo sie sich niederlassen konnten, ohne von den Barbaren bemerkt zu werden, die sich im ehemaligen Reiche noch bekämpften. Sie hatten ihre Flucht gerade fortgesetzt, als eine Horde Affenmenschen hinter ihnen erschien. Während die übrigen Tiraonier entsetzt flohen, ging Jainini den Verfolgern kühn entgegen.


  Das verblüffte die Wilden derart, dass die anderen Flüchtlinge entkamen. Die Affenmenschen ergriffen schließlich Jainini und schleppten ihn davon. Es ist nicht bekannt, was sie mit ihm gemacht haben, aber es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass er sie zu Yish bekehrte. Und die Stadt Culbagarh liegt seither verlassen im Dschungel.«


  


  »Die Moral der Geschichte scheint mir zu sein, dass man niemandem trauen soll  nicht einmal einem Gott.«


  »Nein, das ist nicht ganz richtig, mein Sohn. Es geht doch eher darum, dass man sich ansehen soll, mit wem man es zu tun hat  bei Göttern wie auch bei Menschen , um nur dem Vertrauenswürdigen zu vertrauen.«


  »Das ist gut, wenn man nur immer wüsste … Holla! Was ist das?«


  Jorians Fuß stieß gegen einen halb verschütteten Stein. Er bückte sich und untersuchte das Gebilde. Es war die Statuette eines kleinen, rundlichen, kahlen, grinsenden Gottes. Die grüne Skulptur war kaum zwanzig Zentimeter hoch und wog etwa ein Pfund.


  Jorian betrachtete die abgegriffene Inschrift auf dem Podest.


  Karadur starrte ihm über die Schulter. »Das ist Tiraonisch, aus der Spätzeit. Das moderne Mulvanisch leitet sich davon ab. Offenbar hat einer der Bürger von Culbagarh die Statue hier zurückgelassen, als die Stadt den Affenmenschen zufiel.«


  »Wie lautet der Text?«


  Karadur fuhr mit den Fingern über die Buchstaben hin. »Sein Name heißt ›Tvasha‹, offenbar ein kleinerer Gott des großen tiraonischen Pantheon.«


  »Wenn wir nun diesen ›Tvasha‹ anbeten und ihn um Hilfe und Lenkung bitten? Nachdem er tausend Jahre hier im Dreck gelegen hat, freut er sich bestimmt riesig über einen Gläubigen. Ich bezweifle, dass die Götter aus meiner Heimat Novaria hier viel zu bestellen haben.«


  »Wenn er nur vor lauter Vernachlässigung nicht gestorben ist.«


  »Wie fangen wirs an? Soll ich eine kleine grüne Eidechse fangen und ihr die Kehle durchschneiden?«


  »Nicht bevor du seine Wünsche kennst. Manche Götter haben etwas gegen blutige Opfer. Bete, dass er erscheint und dich berät.«


  »Da kann er uns auch gleich etwas zu essen beschaffen. Dies ist das letzte Stück Brot. Morgen zum Frühstück müssen wir Eidechsen und Schlangen essen.«


  


  Jorian glaubte plötzlich auf einem schwarzen Marmorfußboden in einer Art Saal zu stehen, obwohl von den Wänden und der Decke nichts zu sehen war. Im Halbdunkel vor ihm leuchtete die hellgrüne Gestalt Tvashas, der in derselben Haltung auf seinem Podest saß wie bei der Skulptur. Die Lippen des Gottes bewegten sich, und in Jorians Gehirn sprach eine Stimme:


  »Sei gegrüßt, Sohn des Evor! Wenn du nur wüsstest, wie schön es ist, wieder einen Gläubigen zu haben! Ich hatte mal einen, der sah fast so aus wie du. Aber an seinen Namen erinnere ich mich nicht, aber er war …«


  »Verzeihung Herr!« unterbrach Jorian den gesprächigen Gott nervös. »Wir werden von Männern verfolgt, die üble Absichten haben. Könnt Ihr uns retten?«


  »Mal sehen …« Der Gott verschwand von seinem Podest und kehrte nach einigen Augenblicken zurück. »Hab keine Angst, mein Sohn. Obwohl die Verfolger nur einen Bogenschuß entfernt sind, wird dir nichts geschehen …«


  »Nur einen Bogenschuß!« rief Jorian. »Ich muss sofort aufwachen und fliehen, mein Gott!«


  »Nicht so hastig, lieber Jorian«, sagte Tvasha und lächelte. »Ich kümmere mich um die Mulvanier und ihre trainierten Elefanten. Sag mir, was ist aus dem Reich Mulvan geworden?«


  »Zuerst Herr, sagt mir, wie Ihr angebetet werden wollt.«


  »Ab und zu legst du mir eine Blume auf den Altar und sprichst ein Nachtgebet, das ist alles. Darin sage mir, wie mächtig ich bin. Unter uns gesagt  ich bin nur ein schwacher kleiner Gott, aber da ich wie alle Gottheiten sehr eitel bin, schlürfe ich Schmeichelei, wie du Wein genießt. Und jetzt …«


  Der dämmrige Saal verschwand, und Jorian spürte Karadurs harte Hand an der Schulter.


  »Wach auf, mein Sohn!« flüsterte der alte Zauberer. »Ich höre Elefanten, und wenn meine schwachen alten Ohren den Lärm schon ausmachen, müssen sie ganz in der Nähe sein …«


  Jorian sprang auf. »Sind es vielleicht wilde Elefanten …? Nein, ich höre das Rasseln der Waffen. Es sind die Mulvanier …«


  Er eilte in den Hof, in dem sie ihre Tiere angebunden hatten. Doch plötzlich blieb er stehen. Die Schreie der Elefanten, das Knirschen der Sättel, das Rasseln der Rüstungen, der Hufschlag  all diese gefährlichen Geräusche wurden leiser und verstummten bald völlig. Jorian kehrte zum Zauberer zurück.


  »Er hats geschafft«, sagte er.


  »Wer?«


  »Tvasha. Er hat mir versprochen, er würde sich um die Mulvanier kümmern. Ich hatte meine Zweifel, da er ein geschwätziger alter Knabe ist. Aber es scheint geklappt zu haben. Komm, wir gehen wieder schlafen, denn wenn wir jetzt in der Dunkelheit im Dschungel herumrennen, laufen wir vielleicht unseren Verfolgern doch noch in die Arme.«


  Jorian wickelte sich in seinen Umhang und legte sich wieder hin. Doch er konnte nicht sofort einschlafen. Seine verletzte Hand schmerzte, und er beschäftigte sich mit dem Problem, wie er mit seinem Privatgott Umgang pflegen sollte. Er dachte sich allerlei Gespräche mit der Gottheit aus, als er sich auch schon wieder in dem dunklen Saal befand.


  »Wie habt Ihr das gemacht, o Herr?« fragte Jorian.


  »Ganz einfach, mein Sohn. Ich habe den Jagdelefanten etwas vorgegaukelt  sie sahen und rochen plötzlich eine hübsche Elefantenkuh, die ihnen mit dem Rüssel zuwinkte. Sie rasten los, und die Mulvanier dachten, ihre Tiere wären auf einer frischen Spur. Jetzt sind sie meilenweit entfernt.«


  Der Gott lächelte selbstgefällig. »Und jetzt, mein lieber Jorian, wollen wir unsere Diskussion fortsetzen. Wie steht es im Reiche Mulvan? Die Skulptur, die du in den Ruinen gefunden hast, ist die einzige, die noch in einigermaßen guter Verfassung ist, so dass ich sie als Pforte zwischen meiner Welt und der deinen benutzen kann. Bei meinen Besuchen in deiner Ebene bin ich also auf einen kurzen Umkreis in Culbagarh beschränkt.«


  Jorian gab dem Gott eine kurze Übersicht über Mulvans neuere Geschichte, soweit er davon wusste. Als er von dem Tod König Sirvashas, Shajus Vater, berichtete, lachte Tvasha leise.


  »Dabei muss ich an einen der letzten Könige von Tirao denken«, sagte er, »Vrujjas Urgroßvater, aber an seinen Namen erinnere ich mich nicht. Egal. Ich will dir eine sehr lustige Geschichte über diesen König erzählen, dessen Name mir auf der Zunge liegt. Naja, dieser König also …«


  Und Tvasha stürzte sich in eine lange und weit ausholende Geschichte, die keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Auch sah Jorian darin absolut nichts Komisches. Eine Viertelstunde später musste er gegen die Langeweile ankämpfen. Doch plötzlich schien der Gott einen Blick über die Schulter zu werfen. »Oh, du meine Güte! Ich habe mich so auf meine Geschichte konzentriert, dass ich gar nicht die Gefahr bemerkte, die herannaht! Und leider kann ich euch diesmal nicht helfen, denn die euch bedrohen, stehen unter dem Schutz des mächtigen Murugong, während ich nur ein kleiner, schwacher Gott bin …«


  Jorian versuchte sich aufzuwecken, ein Gefühl, als versuchte er sich in engen Fesseln aufzubäumen. Doch dann weckte ihn ein physischer Schock. Haarige Hände packten seine Arme und Beine. Er schrie auf, als seine linke Hand zu schmerzen begann. Wenige Schritte entfernt stürzte sich eine Gruppe Affenmenschen auf Karadur. Im Osten verkündete ein rötlicher Schimmer den neuen Tag.


  Die Affenmenschen waren etwa anderthalb Meter groß und sehr stämmig und muskulös. Ihre Nacken waren wulstig, Kinn und Stirn fliehend, und zwischen den dicken Lippen zeigten sich große, gelbe Zähne. Sie waren nackt, und ihr Fell stank.


  Jorian versuchte sich loszureißen, doch die Affenmenschen ließen nicht locker und brachten ihn mit einigen Faustschlägen zur Vernunft. Als er im Griff der unheimlichen Wesen erschlaffte, fiel sein Blick auf den Kopf einer Statue, und er sah, dass dies nicht ein Menschenkopf, sondern ein Tigerkopf war … Goanias Warnung …


  »Wehr dich nicht«, sagte Karadur. »Das macht sie nur noch wilder …«


  »Was haben sie mit uns vor?« fragte Jorian.


  »Woher soll ich das wissen? Ich verstehe ihre Sprache auch nicht.«


  »Kannst du sie nicht verhexen?«


  »Nicht solange ich gefesselt bin.«


  »Tvasha hat mir gesagt, sie stehen unter Murugongs Schutz.«


  »O weh! Dann fürchte ich das Schlimmste …«


  In diesem Augenblick wurde Jorian auf die Beine gestellt und durch die überwachsenen Gassen Culbagarhs geschleppt. Ein paar andere von den Affenmenschen trugen Karadur.


  Die Prozession endete vor einigen größeren Steinen  ein einfacher Block vor einem großen Podest mit einer verwitterten Skulptur, an der kaum noch Einzelheiten zu erkennen waren. Offenbar handelte es sich um eine sitzende Menschengestalt, doch auch Arme und Beine waren kaum noch auszumachen.


  »Das muss die Statue Murugongs sein, von der du mir erzählt hast«, sagte Jorian.


  »O weh, ich fürchte, du hast recht. Tut mir leid, dass ich dies alles über dich gebracht habe!«


  In diesem Augenblick erschien ein Affenmensch und schwang ein rostiges Messer in der Hand  der einzige Metallgegenstand, der zu sehen war; ansonsten waren die Wesen mit Waffen aus Holz, Knochen oder Stein ausgerüstet. Der Affenmensch wetzte das Messer am Altar.


  »Gib dir nicht die Schuld, Doktor«, sagte Jorian. »Wenn sie uns fesseln und eine Weile allein lassen würden, könnte ich vielleicht etwas tun …«


  Aber die Affenmenschen hatten offenbar nicht die Absicht, ihre Gefangenen zu fesseln; sie hielten sie fest.


  Endlich war das Wesen mit dem Messerwetzen fertig. Jorian wurde zum Altar geschleppt und auf die Steinfläche gelegt. Das Messer stieg in die Höhe, und Jorian verstand das Wort »Murugong«.


  Dann zuckte die Klinge herab, schnitt durch Jorians Tunika, wurde aber von dem Kettenhemd darunter gestoppt. Mit gutturalem Ausruf beugten sich der Opferdiener und die anderen Affenwesen vor und machten Anstalten, Jorian das schützende Wams auszuziehen. Während sie noch stritten und sich gegenseitig behinderten, kam es hinter ihnen zu einer Auseinandersetzung. Bald riefen alle Affenmenschen laut durcheinander.


  Nach einigen Augenblicken erstarb der Lärm. Die Wesen, die Jorian festhielten, richteten ihn auf, und er sah sich einem besonders hässlichen Exemplar gegenüber, das einen dicken, behaarten Zeigefinger auf ihn richtete.


  »Du Jorian?« fragte es in kaum verständlichem Novarisch.


  »Aye! Wer bist du?«


  »Ich Zor. Du weißt noch, du mir Leben gerettet.«


  »Bei Zimbals bronzenem Skrotum!« rief Jorian. »Natürlich! O Zor! Sag mir nur nicht, dass du nach deiner Flucht aus dem Käfig den ganzen Weg nach Komilakh gelaufen bist.«


  »Ich stark. Ich laufen.«


  »Wie gut für dich! Wie ist es dir ergangen?«


  »Mir gut ergangen. Ich Häuptling.«


  »Und was ist nun mit uns?«


  »Du hilfst mir, ich helfe dir. Wohin du gehen?«


  »Wir möchten nach Halgir, um den Sund zu überqueren.«


  »Du gehst.«


  Zor stieß die Affenmenschen zur Seite, die Jorian hielten, und umarmte Jorian heftig, der sich vor Schmerzen krümmte. Dann schwenkte der Häuptling den Arm und hielt seinen Stammesgenossen eine kurze, unverständliche Rede. Offenbar ging es dabei um Jorians neuen Status als Freund des Anführers.


  »Was ist mit meinem Freund?« fragte Jorian.


  »Du gehst, er bleibt. Er hilft uns nicht. Wir ihn töten.«


  »Entweder lässt du uns beide frei  oder keinen.«


  Zor runzelte die Stirn. »Weshalb du das sagen?«


  »Er ist mein Freund. Du würdest doch für einen Freund dasselbe tun, nicht?«


  Zor kratzte sich am Kopf. »Du sprechen gut. Also gut, er auch gehen.«


  


  Am nächsten Tag ritten sie nordöstlich des Shrindola über Land, in Begleitung einer Gruppe Affenmenschen, die ihnen den Weg zeigen und Nahrung für sie suchen sollten.


  Karadur sagte: »Wenn ich dich je kritisiert habe, mein Sohn, erflehe ich nun untertänigst deine Vergebung.«


  »Warum das, Doktor?« fragte Jorian.


  »Du hast dich in große Gefahr begeben, doch noch getötet zu werden  auf besonders schmerzhafte Weise , nur um mich nicht zurückzulassen.«


  »Ach Unsinn, das ist mir nur so herausgerutscht. Bei vernünftigem Nachdenken hätte ich sicher nicht den Mut aufgebracht. Dabei hatte ich solche Angst vor dem Messer … oh, ich soll ja nicht von meinen Ängsten sprechen.«


  »Hast du unseren neuen Gott mitgenommen?«


  »Ja, er steckt im Gepäck, obwohl ich noch nicht weiß, was uns Tvasha nützen soll. Ich meine, wir sollten lieber eine neue Religion erfinden  den Gott der Absurdität. Bedenke, was uns alles widerfahren ist: Du sprichst einen Konfusionszauber, der irgendwie schief geht und die Verfolger glatt zu uns holt. Dann finde ich die Statue des Tvasha  der uns vor den Mulvaniern rettet, aber sich so tief in eine langweilige Geschichte verstrickt, dass er die Affenmenschen nicht bemerkt. Als er sie schließlich entdeckt, ist seine Angst vor Murugong gar groß. Schließlich werden wir von Zor gerettet  den ich nie erkannt hätte und der der Meinung ist, ich hätte ihn bei Rhithos absichtlich freigelassen. In Wirklichkeit ist das reiner Zufall  nun sag mir bloß, dass das Universum einen Sinn ergibt.«


  »Ich bin sicher, das Universum ergibt durchaus einen Sinn, wenn unsere winzigen sterblichen Gehirne nur stark genug wären, es in seiner Gesamtheit zu erfassen.«


  »Ha! Wie dem auch sei  noch ein Essen aus Wurzeln und Funghi, mit einer Sauce aus zerquetschten Insekten  dann bin ich soweit, mich von unseren Freunden nach Culbagarh zurückschaffen und doch noch opfern zu lassen. Bei dem Fraß ist der Tod geradezu eine willkommene Erleichterung!«
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  Im Monat des Bocks fegte ein kalter Wind über die Steppen von Shven. Die sanft gewellte Ebene erstreckte sich bis zu einem flachen nördlichen Horizont; kein Baum, kein Haus war zu sehen. Das lange Gras war gelbgrau; der Frühling hatte sich noch nicht bemerkbar gemacht. Hier und dort lag sogar noch ein Fetzen Schnee.


  Auf denselben Tieren, mit denen sie vor mehr als drei Monaten Trimandilam verlassen hatten, ritten Jorian und Karadur im Trott über die Steppe. Bis zur Hüfte waren sie mit Schlamm bedeckt, der von den Hufen ihrer Tiere hochgeschleudert wurde.


  Als sie in Halgir eintrafen, an dem Sund, der das Innere Meer von dem kleineren Sikhon-Meer trennte, hatten sie einen Monat warten müssen, bis das Wetter die Überfahrt gestattete. Die erzwungene Ruhe war jedoch beiden recht, denn Karadur war am Ende seiner Kräfte, und auch an Jorian, der körperlich sehr viel robuster schien, waren die kärgliche Nahrung der Affenmenschen und die körperlichen Anstrengungen nicht spurlos vorübergegangen.


  Während der Ruhepause war Jorians Hand geheilt, und sie hatten sich für die Reise an der Nordküste des Inneren Meeres ausgestattet. So hatte Jorian seine Stiefel reparieren lassen, während Karadur seine Sandalen mit einem Paar Filzstiefel vertauschte. Beide erwarben auch knielange Schafsfellmäntel und Pelzmützen.


  Nachdem sie auf der anderen Seite des Sunds Gilgir verlassen hatten, waren sie der Küste gefolgt; manchmal konnten sie quer über Halbinseln oder Landvorsprünge reitend ihren Weg abkürzen. Sie priesen sich glücklich, seit knapp einem Monat keinen anderen Menschen mehr gesehen zu haben.


  Einmal kamen sie an den ausgebrannten Ruinen eines Dorfes vorbei. Einer der Bauern hatte noch gelebt und ihnen erzählt, was geschehen war. Offiziell hatte das Dorf unter dem Schutz Hnidmars, des Chams der Eylings gestanden. Aber die Bauern waren in ihrer Arbeit zu erfolgreich gewesen, worauf Hnidmar ihre Vernichtung befahl, damit sie nicht andere Siedler in die Steppe lockten, die dann abgezäunt und umgepflügt würde und nicht mehr als Grasland benutzt werden konnte.


  Sie schliefen in der Nähe von Flüssen oder Bächen, wo sie genügend Unterholz fanden, um sich ein Bett zurechtzuschneiden, das sie vor dem Schlamm schützte. Zweimal hatte Jorian den Speisezettel bereichert, indem er mit der Armbrust eine Steppenantilope schoss. Einmal sichteten sie eine kleine Herde Mammuts, die ihre Frühlingswanderung zu den fernen nördlichen Wäldern Hroths begannen, doch sie machten einen weiten Bogen um die Tiere, ebenso wie um das Einhorn, ein riesiges, haariges, kurzbeiniges Wesen, das etwa dem Nashorn der Tropen ähnelte, doch sein Horn über den Augen auf der Stirn trug.


  An der Nordküste des Inneren Meers gab es nur wenige Städte. Da war Gilgir am Ende einer langen, schmalen Halbinsel  eine der ›Halgirklauen‹. Auf der anderen Seite des Sunds lag Halgir. Gilgir und Halgir waren schmutzige Fischerdörfer, deren Einwohner hauptsächlich dem flachgesichtigen und schlitzäugigen Volksstamm Ijos und Salimors angehörten. Beide Siedlungen trieben ein wenig Handel, und Schiffe, die zwischen Salimor und den Häfen des Inneren Meeres verkehrten, machten hier oft fest. Halgirs Verbindungen zum Hinterland waren jedoch minimal, da die Affenmenschen von Komilakh keine sehr gewinnträchtige Kundschaft darstellten.


  Der größte Hafen an der Nordküste des Inneren Meers war Istheun in der Bucht von Norli. Es war die einzige shvenische Stadt, die sich einer Stadtmauer und einer gewissen Selbständigkeit rühmen konnte. Dies war möglich durch den Schutz des Chams der Gendings, der stärksten shvenischen Horde. Jorian und Karadur hatten sich Istheun zum Ziel genommen, in der Hoffnung, dort ein Schiff nach Tarxia zu finden.


  Sie ritten gerade durch eine flache Mulde, als Jorian sein Tier plötzlich zügelte. »Da ist ein Mann vor uns«, sagte er leise. »Halt mal einen Moment mein Pferd.«


  Jorian stieg aus dem Sattel und reichte Karadur die Zügel. Dann setzte er seine Mütze ab und lief den gegenüberliegenden Hang hinauf, wobei er sich duckte, damit sich sein Kopf nicht gegen den Himmel abzeichnete. Gleich darauf kam er zurückgelaufen.


  »Nur ein paar Wächter bei einer Herde Pferde. Wir müssen in der Nähe einer Horde sein. Am besten reiten wir zum nächsten Strom zurück und lagern dort, während ich Tvasha frage, ob es Sinn hat, einfach weiterzureiten, oder ob wir besser einen Bogen um die Leute machen. Eigentlich hätten wir nach meinen Berechnungen längst in Istheun sein müssen!«


  »Wie Cidam der Philosoph schon gesagt hat: ›Reisen und Krankheiten dauern oft länger als erwartet, während es mit einer Geldbörse und einem Krug Wein schneller vorbei ist‹«, bemerkte Karadur. »Bei diesem Tempo sind wir vielleicht noch rechtzeitig zum Konklave in Metouro. Dabei müssen wir noch in Tarxia halt machen, um zu Atem zu kommen. Ein Mitglied meiner Gruppe wohnt dort.«


  »Wer?«


  »Valdonius, ein alter Zauberer.«


  »Ist er verlässlich?«


  »Gewiss doch; Valdonius gilt als ein Mann höchster Integrität.«


  »Na, hoffen wir, dass er sich besser macht als Rhithos und Porrex, die du ebenfalls sehr geschätzt hast.«


  Karadur schwieg einen Augenblick lang und sagte dann: »O Jorian!«


  »Ja?«


  »Könnte dir das magische Handwerk gefallen? Ich brauche einen Lehrling; mein letzter ist vor Jahren gestorben.«


  »Woran?«


  »Der arme Dummkopf hatte seinen Drudenfuß nicht komplett geschlossen, als er einen feindlichen Dämon rief. Ich bin sicher, du wärst vorsichtiger. Was meinst du?«


  »Bei Thios Hörnern  ich, ein Zauberer? Ich weiß nicht. Mein Ehrgeiz war es bisher, Uhrmacher, Kaufmann, Bauer, Soldat und Dichter zu werden  nie jedoch ein Geisterbeschwörer.«


  »Nun, du hast Gelegenheit, dir bei dem Konklave eine Meinung über meine Kollegen zu bilden.«


  


  Der grüne Gott Tvasha wirkte diesmal weit weniger fröhlich als sonst, als er Jorian fragte: »Wo sind meine Blumen?«


  »O Herr«, sagte Jorian, »wie könnt Ihr erwarten, dass ich in dieser kalten Jahreszeit hier mitten in der Steppe Blumen finde? Wenn Ihr nur eine Woche warten wollt, mache ich die lange Verzögerung gut!«


  »Ich will trotzdem meine Blümchen«, sagte der Gott schmollend. »In Tirao hat es damit nie Schwierigkeiten gegeben.«


  »Wir sind hier nicht in Tirao«, sagte Jorian. »In dieser Gegend wachsen Blumen nur zu bestimmten Jahreszeiten.«


  »Dann hasse ich diesen Ort! Bring mich wieder in meinen vertrauten Dschungel!« murrte Tvasha.


  »Hört, o Herr«, sagte Jorian. »Ich habe Euch aus dem Schmutz Culbagarhs gegraben und seither jeden Tag gehorsam zu Euch gebetet. Wenn Ihr Euch nicht Eures göttlichen Alters gemäß benehmt, werfe ich Euch in den nächsten Fluss.«


  »Schon gut, schon gut«, sagte Tvasha hastig. »Du kannst mir die Blumen schuldig bleiben. Was möchtest du diesmal von mir?«


  »Ich möchte gern ein paar Informationen über die Horde, die vor uns lagert: Was sind das für Leute, und wer ist ihr Cham?«


  Tvasha verschwand von seinem Podest und erschien nach wenigen Sekunden wieder.


  »Es handelt sich um den Stamm der Gendings, der vor der Stadt Istheun lagert; der Cham heißt Vilimir.«


  »Oh! Sollte das der Mann sein, der letztes Jahr an meinem xylarischen Hof im Exil lebte?«


  »Das weiß ich nicht, obwohl ich es sicher feststellen könnte. War dein Vilimir ein mittelgroßer, glattrasierter Mann mit langem, strähnigem grauem Haar und Narben im Gesicht und an der rechten Hand?«


  »Genau. Der alte Cham muss gestorben oder gestürzt worden sein. Könnt Ihr mir sagen, ob ich mich ihm heute anvertrauen kann, nachdem ich ihm einmal in der Not geholfen habe?«


  »Oh, ich glaube schon, dass ihr bei ihm sicher seid. Der Mann hegte keine bösen Gedanken, als ich ihn eben besuchte. Ich hatte allerdings den Eindruck, dass er ein gerissener und dickköpfiger Herrscher ist.«


  »Den Eindruck hatte ich auch, als er in Xylar war. Lebt wohl!«


  Als Jorian erwachte, berichtete er Karadur von seinem neuesten Gespräch mit Tvasha. »Ich bin noch immer nicht sicher, dass wir freundlich empfangen werden«, sagte er. »Vilimir kam mir zu kaltblütig und realistisch vor, um sich von Dankbarkeit lenken zu lassen. Was würdest du mir raten?«


  »Oh, Jorian, vertrauen wir uns ihm an! Nur so finden wir ein Schiff nach Tarxia, und meine armen Knochen halten dieses Herumgehüpfe im Sattel nicht mehr aus. Wenn wir den Stamm umgehen wollten, würde uns das mehrere Tage kosten, wir könnten zu spät kommen zum Konklave!«


  »Also gut«, sagte Jorian und sattelte Oser. Gegen Mittag hatten sie das Hauptlager der Gendings erreicht, das auf einer kleinen Erhebung nördlich des Hafens von Istheun lag. Jenseits der Stadt spiegelte sich die Sonne in der Bucht von Norli, wo mehrere offene, kanuähnliche Schiffe zur ersten Frühlingsreise gerüstet wurden. Istheun selbst schmiegte sich um die innere Bucht. Eine Mauer aus groben Feldsteinen, auf der sich einige Windmühlen fleißig drehten, umgab die Stadt.


  Die schwarzen Zelte der Gendings nahmen eine große Fläche ein. Außerhalb des Lagers übten einige Trupps Nomadensoldaten. Sie ritten Angriffe, täuschten Rückzug vor und schossen im vollen Galopp aus dem Sattel. Die Armee der Gendings bestand hauptsächlich aus leichtbewaffneten Kavalleriebogenschützen, doch wer es sich unter Cham Vilimir leisten konnte, gehörte einer Abteilung schwerbewaffneter Lanzenkämpfer an, die von Kopf bis Fuß in Ketten- oder Schuppenhemden gekleidet waren und große, teilweise gepanzerte Pferde ritten. Die hohen Militärs beobachteten das Exerzieren vom Rücken zahmer Mammute aus.


  Niemand kümmerte sich um die beiden unscheinbaren Reiter, die vor dem großen rotschwarzen Zeltpavillon inmitten des Lagers abstiegen. Jorian wandte sich in Shvenisch an einen der Wächter.


  »König Jorian aus Xylar möchte dem Großen Cham der Gendings seinen Respekt erweisen. Er kennt uns.«


  »Sagtet Ihr König?« fragte der Wächter und musterte Jorian von Kopf bis Fuß. »Ich habe zwar schon Könige gesehen, aber noch nie eine solche Bettelgestalt mit einer klapprigen Eskorte auf einem mageren alten Esel.« Er war noch ein junger Mann mit langem blonden Haar, das er zu Zöpfen geflochten hatte, und einem Schnurrbart, der ihm links und rechts bis zu den Schlüsselbeinen herabhing.


  »Die Tatsache bleibt dennoch bestehen«, sagte Jorian ruhig. »Hättet Ihr die Güte uns anzumelden.«


  »Seine Schrecklichkeit ist bei den Truppen. Würde Eure mächtige Majestät im Vestibül Platz nehmen und warten?« Der Wächter verbeugte sich spöttisch.


  »Wir danken Euch, Soldat.«


  Der junge Mann lachte und wandte sich ab. Etwa eine Stunde später näherte sich eine Gruppe Gendings auf Mammuten dem Pavillon. Die Tierlenker ließen ihre riesigen Reittiere vor dem Zelt niederknien, bis die Reiter abgesprungen waren; die Männer traten ins Zelt, an der Spitze Prinz Vilimir mit einem goldbesetzten Helm, dicht gefolgt von Offizieren und Leibwächtern. Jorian erkannte das schmale, glattrasierte Gesicht sofort und stand auf. Vilimir stutzte und sagte: »Bei Greipneks Darm! Seid Ihr nicht Jorian, der König von Xylar war?«


  »Durchaus, Eure Schrecklichkeit.«


  Vilimir grinste wölfisch. »Also, das ist wirklich eine Überraschung! Wir erfuhren von Eurer Flucht aus Xylar  eine tolle Sache , hätten Euch aber niemals hier erwartet. Tretet ein.«


  Kurz darauf saßen sie auf Teppichen im Hauptzelt. Jorian wurde eine Flasche Ale gereicht.


  »Und jetzt, ehemaliger König, was führt Euch nach Shven?« fragte Vilimir.


  »Ein kleiner Gefallen für den heiligen Vater Karadur hier. Wie lange seid Ihr schon Cham?«


  »Drei Monate, nachdem eine der Frauen meines Onkels den alten Schurken vergiftete. Da wir nicht feststellen konnten, wer die Tat beging, mussten wir sie alle töten, um der Gerechtigkeit willen.«


  »Wie geht es der Horde?«


  »Im Augenblick wappnen wir uns zum Krieg gegen die Eylings. Hnidmar braucht dringend einen kleinen Denkzettel. Aber erzählt von Euch.«


  »Nun, zum einen hat mich Euer Wächter  der Junge mit dem langen Schnurrbart  recht unverschämt begrüßt.«


  Vilimir zuckte die Achseln. »Ihr könnt nicht erwarten, dass ein einfacher Nomade einen Sessor wie einen Menschen behandelt.« Jorian blickte auf und überlegte, ob der Cham ihn ebenfalls beleidigen wollte. Doch Vilimir fuhr aalglatt fort: »Ihr müsst seltsame Dinge gesehen haben auf Euren Reisen durch den unbekannten Süden.«


  »Das kann man wohl sagen!« Jorian begann einige Erlebnisse zu schildern, als er plötzlich von einer seltsamen Müdigkeit befallen wurde. Er hatte kaum noch die Kraft, seinen Kelch zu halten. Er versuchte weiterzuerzählen, doch die Zunge wurde ihm schwer. Misstrauisch blickte er seinen Gastgeber an.


  Der Cham schnipste mit den Fingern, und eine Schlinge legte sich um Jorians Schultern, fesselte seine Arme. Mit einem unterdrückten Aufschrei sprang Jorian auf. Doch die Gendings am anderen Ende des Seils waren kräftig und wurden mit Jorians Angriff mühelos fertig.


  »Was soll das?« knurrte er Vilimir an, der lächelnd zu ihm aufsah.


  »Nun, wir brauchen Geld für unseren Krieg mit Hnidmar, und die Belohnung, die Xylar auf Eure Ergreifung ausgesetzt hat, kommt uns da gerade recht.«


  »Ihr verdammter Verräter! Bei Imbals eisernem Schwengel! Ich hätte Euch ebenso zu Eurem Onkel zurückschicken können, als Ihr nach Xylar kamt!«


  »Zweifellos; aber da Ihr ein dummer, sentimentaler Sessor seid, habt Ihr Euch die Gelegenheit entgehen lassen. Legt ihm Fesseln an!«


  Schwere Handschellen aus Stahl, mit einer fußlangen Kette verbunden, wurden ihm um die Handgelenke gelegt und mit einem Schlüssel verschlossen.


  »Beste tarxianische Arbeit«, versicherte Vilimir. »Ihr solltet Euch geschmeichelt fühlen.« Der Cham wandte sich an Karadur, der ihn zitternd ansah. »Und was nun mit Euch, Zauberer? Die Xylarier würden zweifellos auch gern den Magier wieder sehen, der ihrem Herrscher zur Flucht verholfen hat, aber da sie wie alle Sessoren sehr am Gelde hängen, fiele die Belohnung wahrscheinlich nicht besonders aus. Andererseits brauchen wir einen guten Zauberer. Der letzte musste sterben, weil er uns nicht sagen konnte, wer unseren Onkel vergiftet hat. Als dritte Möglichkeit könnten wir Euch den Kopf abschlagen lassen; vielleicht wäre das die einfachste Lösung. Wie lautet Ihre Wahl?«


  »Ich … ich bleibe als Euer untertäniger Diener.«


  Jorian warf dem Zauberer einen erbitterten Blick zu.


  Der Cham sagte: »Brakki! Steck Herrn Jorian in die Grube und lass ihn gut bewachen. Denk daran, dass er sich aufs Fliehen versteht. Dann stell eine Eskorte zusammen  zehn Mann müssten genügen , die ihn nach Xylar bringt. Wollen mal überlegen  Xylar hat sich mit Vindium gegen Othomae verbündet, Othomae mit Metouro gegen Govannian, Metouro steht mit Tarxia gegen Boaktis, Govannian mit Aussar gegen Metouro. Also ist Xylar mit Vindium, Govannian und Boaktis gegen Othomae, Metouro, Aussar und Tarxis verbündet, während Solymbria, Kortoli, Zolon und Ir neutral sind. Die beste Route führt also durch die Ellornas nach Boaktis, wobei tarxianisches Gebiet zu vermeiden ist, und von dort durch Solymbria und Ir nach Xylar. Ist das klar?«


  »Ja, Eure Schrecklichkeit«, versicherte Brakki.


  In diesem Augenblick knickten Jorian die Knie ein, und er sank bewusstlos zu Boden. Im Schlaf sah er sich wieder dem grünen Gott Tvasha gegenüber, doch diesmal näherte er sich nicht unterwürfig der Gottheit, sondern brüllte: »Warum hast du mich nicht gewarnt?«


  Der grüne Gott stotterte: »Tausendmal Verzeihung, guter Jorian! Ich bin nur ein kleiner, schwacher Gott. Denk nicht böse von mir, ich bitte dich! Und nun Lebwohl, denn man raubt dir die kleine grüne Statue, und ich muss von nun an diesem schlimmen Cham dienen! Mögen dir künftig stärkere Götter zur Seite stehen!«


  


  Jorian in ihrer Mitte, folgte die Eskorte den gewundenen Pfaden im östlichen Ellorna-Gebirge. Feuchtigkeit tropfte von den Bäumen, die das erste Grün sehen ließen. Frühe Blumen brachen aus der Erde. Wenn sich der Morgennebel verzog, erblickte man die höheren Gipfel links und rechts, noch mit Schnee bedeckt.


  Die Ellorna-Berge und die Lograms weiter im Süden bildeten eine doppelte Barriere, zwischen der sich Novaria erstreckte, eine breite Landbrücke, die das nördliche Shven mit der Fedirun-Wüste und Mulvan im Süden verband und die zugleich das Innere Meer vom Westlichen Ozean trennte.


  Die Existenz der Bergketten bescherte den Zwölf Städten Novarias ein ungestörtes Leben, so dass sie es sich leisten konnten, ständig miteinander im Streit zu liegen, trotz der Gefahr der nomadischen Shven-Horden im Norden, der gierigen Fedirunbewohner im Süden und der mulvanischen Weltmacht im Südosten. Die wenigen Pässe in diesen Gebirgen waren leicht zu verteidigen.


  Da sowohl die wilden Steppenbewohner Shvens als auch die Volksmassen Mulvans das Meer entsetzlich fanden, war der Schiffsverkehr auf dem Inneren Meer weitgehend in der Hand der Novarier und der gemischten Bevölkerungen von Janareth und Istheun. So war die Gefahr einer Seeinvasion der Großmächte im Norden und Süden für Novaria gering  es sei denn, eine der Zwölf Städte suchte in ihrem Hass Hilfe bei den mächtigen Nachbarn.


  Jorian ritt noch immer seinen Oser; allerdings waren ihm die Hände gefesselt. Sein Pferd wurde von einem Reiter geführt, während eine Schlinge von seinem Hals zu einem anderen Bewacher führte.


  So ritten sie durch die Berge, Tag um Tag. Die Gipfel zur Rechten wurden immer höher und die Schneegrenze kam näher. Dies war die Hauptkette des Ellorna-Gebirges. Die Gruppe hielt auf die südlichen Vorberge zu und umging das Gebiet der Zwölf Städte. Jenseits der waldigen Hänge mochte bereits die tarxianische Grenze liegen, die Jorian sehr lockte.


  Aber was sollte er machen? Er hatte kein Geld und keine Waffen. Das Gold, das er aus Rennum Kezymar mitgenommen hatte, seine Waffen, sogar sein kleiner grüner Gott  alles war ihm genommen worden. Außerdem kannte er niemanden in Tarxia, das von allen Zwölf Städten am weitesten von Xylar entfernt lag.


  Jorian wiederholte sich den einzigen tarxianischen Namen, den er kannte  den Namen des Zauberers Valdonius, von dem Karadur gesprochen hatte. Wenn das Projekt, die Truhe des Avlen nach Metouro zu schaffen, gescheitert war, mochte Jorian von dem Fluch frei sein; aber er musste sicher gehen, und da war Valdonius wahrscheinlich ein guter Ausgangspunkt.


  In den ersten Tagen nach Verlassen des Lagers war zwischen den Gendings und ihrem Gefangenen wenig gesprochen worden. Man hatte ihn nicht schlecht behandelt, doch der Ton blieb barsch und zurückhaltend. Als die Gruppe die Ebene verließ und die ersten Vorberge der Ellornas erreichte, erwärmte sich das Verhältnis etwas, als Jorians gesprächiger Zug durchkam. Die Tatsache, dass er das Shvenische ziemlich gut beherrschte und sogar Witzchen machen konnte, half ihm dabei sehr. Außerdem wandte er manchen alten Trick an, um das Interesse der Männer zu wecken. Als sie einmal lagerten, sagte er zum Beispiel:


  »Diese Berge erinnern mich an die Lograms, hundert Meilen südlich von hier. Da wollte mal ein magischer Waffenschmied seine Klinge abkühlen, indem er sie mir in den … ach, das interessiert euch ja doch nicht.«


  »Was soll das?« fragte Glaum, der die Eskorte anführte. »Du darfst nicht unsere Neugier wecken und dann nichts erzählen!«


  »Also gut«, sagte Jorian und schilderte sein Abenteuer mit Rhithos dem Schmied.


  Als sie tief in den Lograms waren, baten die Gendings schon jeden Abend um eine Geschichte. Aber Glaum sorgte nichtsdestoweniger dafür, dass der Gefangene ständig zumindest von zwei Bewaffneten bewacht wurde. Er ließ die Männer wechselseitig die ganze Nacht hindurch wachen.


  »Vielleicht stoßen wir auf einen Bären, der eben aus seiner Höhle gekrochen ist«, erklärte er. »Und weiter oben in den Bergen lauern oft die Höhlenmenschen. Wir müssen vorbereitet sein.«


  Eines Tages hörte Jorian ein Gespräch mit an, das ihn vermuten ließ, die Gruppe würde bald nach Süden abbiegen, um den Pass nach Boaktis zu erreichen. Wenn er also auf tarxianisches Gebiet wollte, musste er bald fliehen. An diesem Abend tat er sich als Geschichtenerzähler besonders hervor.


  


  »Wenn ich nur die Klugheit König Fusinians von Kortoli hätte«, sagte er, »wäre ich euch vernagelten Brüdern längst entwischt; aber ich fürchte, ich bin so dumm wie ihr. Ihr wisst doch noch, wie ich euch vor einigen Tagen von Fusinian, dem Sohn Filomans des Wohlgemeinenden, erzählt habe, ja? Er war ein kleiner Mann, aber temperamentvoll und schlau, so dass er Fusinian der Fuchs genannt wurde. Und ich habe euch erzählt, wie er die Zähne von Grimnor aussäte und aus Kortoli vertrieben wurde.


  Nachdem er nun sein Königreich und seine liebliche Königin Thanuda wiederhatte, lief das Leben eine Weile seinen gewohnten Gang. Doch eines Tages verschwand die Königin und hinterließ ihr Boudoir in völligem Durcheinander, als sei sie entführt worden.


  Fusinian war ganz durcheinander, schickte Suchtrupps los, gab Proklamationen heraus, setzte Belohnungen aus und konsultierte allerlei Berater, um herauszufinden, was aus seiner geliebten Frau geworden war. Doch dies alles brachte nichts, und als ihm auch sein Hofzauberer nicht helfen konnte, wandte er sich an die Person, die er eigentlich nicht mehr hatte anrufen wollen  die Hexe Gloé, die in den südlichen Bergen Kortolis in einer Höhle wohnte. Gloé hatte dem Königshaus von Kortoli seit zwei Generationen schlechte Ratschläge gegeben. Darüber hinaus war sie entschlossen, Hofzauberer zu werden, was bisher wegen der schlechten Ergebnisse ihrer Zaubertaten nicht geklappt hatte.


  Verzweifelt ritt König Fusinian nach Süden und suchte Gloés Höhle auf.


  Als er sie fragte, was seinem Weibe widerfahren war, erwiderte sie bereitwillig: ›Oh das. Ein Kobold aus den Ellornabergen hat sich in den Großen Höhlen eingerichtet. Vor einigen Tagen erhielt ich von einem meiner vertrauten Dämonen Nachricht, dass er sich eine Frau mitgebracht hätte.‹


  Die Großen Höhlen waren Fusinian gut bekannt, denn sein Vater, Filoman der Wohlmeinende, hatte sie ausforschen lassen, und Fusinian selbst war als junger Mann oft dort gewesen. Es handelte sich um eine Reihe von Kalksteinhöhlen, die sich einige Meilen von Gloés Höhle entfernt zu einer Schlucht hin öffneten. Nur wenige hatten jedoch die Höhlen je betreten, denn man kam nur mit Mühe hinein; außerdem hieß es, böse Geister spukten dort herum.


  Fusinian fragte Gloé: ›Kannst du diesen Kobold verhexen, ihn aus der Höhle locken und vernichten?‹


  ›Leider nein, Majestät‹, erwiderte die Hexe. ›Kobolde haben zwar keine eigenen übernatürlichen Kräfte, aber sie sind weitgehend immun gegenüber Zaubersprüchen. Nur wenn sie eine Zeitlang stillhielten, könnte ich etwas ausrichten.‹


  ›Dann muss ich wohl in die Höhle eindringen, um ihn zu töten‹, sprach der König.


  ›Davon rate ich ab‹, sagte Gloé. ›Es handelt sich um einen sehr zähen alten Kobold namens Vuum. Eure Waffen würden nur von seiner schuppigen Haut abgleiten, und er könnte Euch mühelos packen und zerreißen.‹


  ›Dann komme ich mit einer Abteilung meiner besten Soldaten!‹


  ›Das geht auch nicht, denn der Eingang zu den Großen Höhlen liegt in der Mitte eines steilen Felshangs, und man kann sie nur betreten, indem man sich an Seilen von oben herablässt. Außerdem ist der Eingang so schmal, dass Vuum sie mühelos verteidigen kann.‹


  ›Wenn das so ist, wie betritt dann Vuum die Höhle?‹


  ›Als Kobold hat er dicke und spitze Finger- und Zehennägel, die er in dünne Felsspalten stecken kann. So huscht er an der Felswand hinauf wie ein Eichhörnchen an einem Baumstamm.‹


  ›Und wenn man gegenüber dem Höhleneingang eine Schleuder anbringt?‹


  ›Er reagiert so schnell, dass er jedem Geschoß ausweichen kann.‹


  ›Nun‹, sagte Fusinian, ›wenn meine Zeit abgelaufen ist, dann möge es so sein. Wie die Chancen auch stehen, meine Ehre gestattet es nicht, diesem Unhold meine liebe Frau zu überlassen! Ich werde in die Höhle steigen und Vuum zu töten versuchen.‹


  ›Oh, Majestät! Was soll denn ohne Euch aus Kortoli werden! Denkt daran, dass Euer jüngster Sohn noch lange nicht alt genug ist. Stellt Euch vor, was das bedeuten könnte. Ich würde Euch ja gern helfen, aber bedenkt  der Kobold ist nur halb so groß wie Ihr und doppelt so breit und wiegt dreimal soviel. Seine Haut ist so hart …‹


  ›Moment‹, sagte der König. ›Zweimal so breit wie ich, sagst du?‹


  ›Ja, und besteht nur aus Sehnen und eisenharten …‹


  ›Lass mich nachdenken‹, sagte Fusinian. ›Ich versuche mich an die Karte von der Großen Höhle zu erinnern, die zur Zeit meines Vaters erstellt wurde. Hör mal, Gloé  wenn ich dafür sorge, dass Vuum sich nicht bewegt, kannst du ihn dann mit einem Zauberspruch vernichten?‹


  ›Majestät, es gibt da einen Blitzzauber, den ich vor langer Zeit von einem heiligen Mann aus Mulvan gelernt habe. Der ist für den Zauberer fast so gefährlich wie für das Opfer, aber ich will es wagen. Ich möchte allerdings Euer Wort …‹


  ›Ah, ich wusste doch, dass es dazu kommt‹, sprach Fusinian. ›Du sollst haben, was du wünschst, doch nur wenn dein Blitzschlag das versprochene Ergebnis hat.‹


  Kurz darauf kehrte der König in seine Hauptstadt zurück und wählte dort das schnellste Reittier und die schärfsten Waffen und hundert seiner verlässlichsten Krieger. Und er nahm einen Dudelsack mit, wie sie von den Schäfern in Govannian gespielt werden. Der König hatte sich mit dem Instrument beschäftigt. Nach allgemeiner Auffassung seiner Untertanen klang das Instrument schon in den Händen eines Könners schlimm genug  und der König war alles andere als ein Könner …


  Weiterhin nahm der König die Karte der Großen Höhlen mit und studierte sie unterwegs. Als er die Schlucht mit dem Eingang zu den Höhlen erreicht hatte, bezog er Stellung auf einer Klippe gegenüber der Öffnung und spielte seinen Dudelsack.


  Nachdem er eine Zeitlang geblasen hatte und sich die hundert mutigen Krieger schon die Ohren zuhielten, erschien der Kobold am Höhleneingang und brüllte: ›Was ist das für ein teuflischer Lärm?‹


  ›Das ist kein teuflischer Lärm, sondern die süße Musik meines Dudelsacks‹, antwortete Fusinian.


  ›Und warum bürdest du mir das auf?‹ fragte Vuum.


  ›Weil ich König Fusinian bin, dessen Königin du entführt hast. Ich will sie zurückhaben, und du sollst aus meinem Königreich verschwinden.‹


  ›Oho!‹ sagte der Kobold. ›Du bist also unser kleiner König Wurm, ich behalte deine Frau, und wenn du nicht bald mit dem Krach aufhörst, kannst du was erleben!‹


  Nachdem sie sich so eine Zeitlang gezankt hatten, kam Vuum aus der Höhle, kletterte mühelos an der steilen Felswand hinab und kam brüllend die andere Seite herauf. Fusinians Männer begrüßten ihn mit einem Pfeilhagel, der jedoch nichts ausrichtete. Daraufhin sprangen der König und seine Soldaten in die Sättel und galoppierten davon, und der Kobold konnte sie nicht fangen. Kaum war Vuum jedoch wieder in seine Höhle geklettert, kehrte Fusinian auf seinen Posten zurück und spielte erneut auf.


  Und so ging es viele Tage lang  Tag für Tag und Nacht für Nacht spielte der König unerträglich auf seinem Dudelsack und ergriff die Flucht, wenn Vuum zum Angriff überging. Schließlich versagte sogar die eiserne Kraft des Kobolds, und er gab sich damit zufrieden, am Höhleneingang herumzulungern und seinen Quälgeist mit Flüchen und Steinen zu bedenken. Fusinian ging in Deckung, wenn die Steine vorbeizischten, und die Verwünschungen bekümmerten ihn nicht im geringsten.


  Schließlich rief der Kobold über die Schlucht: ›O König, wenn du so gern deine Frau wiederhaben willst, dann finde dich zu einem Kampf Mann gegen Kobold bereit! Ich will gern ringen oder boxen oder fechten oder mit Speeren, Äxten, Knüppeln oder Messern kämpfen oder mich auf Distanz mit dem Langbogen oder der Armbrust oder mit der Schlinge oder mit dem Wurfspeer duellieren. Oder weißt du weitere Möglichkeiten, wie wir unseren Disput beilegen könnten?‹


  ›Da ich der Herausgeforderte bin‹, sprach Fusinian, ›liegt die Wahl der Waffe bei mir. Und ich werde nicht ringen oder boxen und so weiter, weil ich deine Kraft kenne. Aber ich lasse mich auf einen fairen Wettbewerb mit dir ein.‹


  ›Und das wäre?‹


  ›Wir werden in deinen Höhlen ein Wettrennen veranstalten. Wir beginnen am Eingang und laufen durch den Hauptkorridor, durch die große Schleife und wieder zum Eingang zurück.‹


  Nach einigem Hin und Her wegen der Einzelheiten stimmte der Kobold zu, dass dies eine faire Sache sei. Daraufhin sagte Fusinian: ›Nun die Bedingungen. Wenn du gewinnst, ziehe ich ab und überlasse dir die Großen Höhlen und Thanuda. Gewinne ich, überlässt du mir Thanuda und verschwindest aus meinem Königreich.‹


  Wieder kam es zu einer Diskussion, doch als Fusinian erneut zu blasen begann, stimmte Vuum hastig zu. Fusinian sagte: ›Nicht dass ich dir misstraue, mein lieber Kobold, aber um sicherzugehen, dass nichts Überraschendes geschieht, während ich in deiner Höhle bin, bringst du Thanuda unten in die Schlucht und lässt sie während unseres Wettlaufs dort. Solltest du mich hereinlegen wollen, haben meine Männer Befehl, die Frau zu entführen, ohne sich um mich zu kümmern.‹


  ›Aber wie steht es mit deiner Vertrauenswürdigkeit, mein lieber König?‹


  ›Die Tatsache, dass ich in deiner Reichweite bin, muss genügen‹, sagte Fusinian. ›Du könntest mich wie ein Insekt zerdrücken, wenn ich dich betrügen wollte.‹


  Also stieg Fusinian in die Schlucht hinab, und Vuum kam von der anderen Seite und trug Thanuda auf der Schulter. Dann lud sich der Kobold Fusinian auf den Rücken und schleppte ihn die Felswand empor zur Höhle. Fusinian sagte später, die Kletterei auf dem Rücken des stinkenden Monstrums sei das schlimmste Erlebnis seines Lebens gewesen. Endlich erreichten sie jedoch die Höhle, und der Kobold gab Fusinian eine seiner kleinen Laternen, die von gefangenen Glühwürmchen erhellt wurden, und nahm eine zweite Leuchte. Dann steckte Fusinian den Kopf aus der Höhle und rief zu seiner Frau hinunter.


  ›Liebes, du kannst das Startzeichen geben!‹


  Sie rief also hinauf: ›Achtung, fertig, los!‹, und Vuum und Fusinian rasten los wie der Wind oder zumindest annähernd wie der Wind, soweit es in der Schwärze der Höhle möglich war, auf dem unebenen Fußboden und zwischen all den Stalaktiten und Stalagmiten.


  Da er klein und flink auf den Beinen war, kam Fusinian schneller in Gang und lief bald einige Fuß vor seinem Gegner her. Vuum dagegen kannte die Höhlen besser als Fusinian, der vor zehn Jahren zum letzten Mal hier gewesen war. Doch dann lief er gegen einen Stalaktiten, der knirschend zerbrach. Als Kobold verletzte er sich zwar nicht, doch der Unfall kostete ihn einige Sekunden.


  Fusinian wusste von der Karte der Höhle, dass es in der Hauptschleife eine enge Stelle gab. Als er diese erreichte, drehte er sich seitlich durch die Öffnung. Vuum, der ihm ungestüm folgte, rannte sich fest. Er musste von dem engen Durchgang gewusst haben, doch offenbar hatte er nie ausprobiert, ob er hindurchpaßte. Fusinian blieb stehen und äußerte einige passende Beleidigungen, woraufhin der Kobold seine Anstrengungen verdoppelte und sich nur noch mehr verkeilte. Wie zu erkennen ist, sind Kobolde keine sehr intelligente Rasse und gehören in dieser Beziehung etwa in die Klasse der Affenmenschen von Komilakh.


  Fusinian erreichte also wieder den Eingang und gab seinen Männern Zeichen, von denen inzwischen einige auf diese Seite der Schlucht gekommen waren. Sie ließen ein Seil hinab, an dem sich Fusinian in die Schlucht hinunterließ, wo er liebevoll seine Thanuda in die Arme nahm. Dann kletterten beide die andere Seite der Schlucht hinauf, und der König wies die Hexe Gloé an, ihren Zauber zu beginnen.


  Gloé hatte ihren Kessel zum Kochen gebracht und tat nun allerlei eklige Dinge hinein. Und sie äußerte einen mächtigen Zauber, und der Himmel verdunkelte sich, und der Wind wehte, und es begann zu regnen, und sie richtete ihren Zauberstab auf den Höhleneingang, und ein Blitz zuckte aus der Wolke über der Schlucht und traf die Bergflanke, wenn auch nicht den Höhleneingang. Sie versuchte es noch einmal, und der Blitz traf die andere Seite. Eine Stunde lang fuchtelte Gloé mit dem Stab herum, und jedes Mal zuckte der Blitz, und es donnerte, doch sie konnte die Höhle offenbar nicht treffen. Wenn es nicht gerade donnerte, war das Brüllen des eingeklemmten Kobolds zu hören.


  Schließlich verschwand die Gewitterwolke, und Gloé brach erschöpft zusammen. Und während Fusinian und Thanuda und ihre Eskorte noch halb betäubt waren von dem Donnern, ertönte ein tiefes Grollen. Die Erde erbebte und bewegte sich, und die Felswand brach mit mächtigem Getöse zusammen, und der Eingang zu den Großen Höhlen verschwand in einem tosenden Erdrutsch und einer gewaltigen Staubwolke. Ein Stück des diesseitigen Schluchtrandes rutschte ebenfalls ins Tal, und hätte Fusinian nicht im letzten Augenblick seine Königin zurückgerissen, wären sie ebenfalls in der Tiefe verschwunden.


  Das war also das Ende der Höhlen und das Ende Vuums, und triumphierend kehrte man nach Kortoli zurück. Als Gloé ihre Forderung stellte, zum Hofzauberer gemacht zu werden, weigerte sich Fusinian mit der Begründung, ihre Blitze hätten nichts ausgerichtet. Gloé behauptete dagegen, dass ihr Zauber zwar nicht den Höhleneingang getroffen, aber immerhin das entscheidende Erdbeben ausgelöst habe. Der Streit wurde heftig geführt, denn Fusinian war zu gerecht, als dass er Gloé einfach verbannen wollte. Schließlich schlug Thanuda vor, dass man doch einen Unparteiischen um Rat fragen könne. Man wandte sich also an den Theokraten von Tarxia, der zu Gloés Gunsten entschied. Die Hexe vermochte ihr neues Amt jedoch nur kurze Zeit zu genießen; nach kaum einer Woche holte sie sich bei einem anderen Höfling die Schwindsucht und starb.


  Thanuda versicherte ihrem Ehemann, dass Vuum nichts Schlimmes mit ihr angestellt habe, als stundenlang Dame zu spielen. Doch es stellte sich bald heraus, dass sie schwanger war. Und als das Kind, Fusarius, geboren wurde, war es größer und robuster als jedes andere Kind in Kortoli. Außerdem entwickelte seine Haut mit zunehmendem Alter ein grobes, schuppenhaftes Aussehen ähnlich der Haut eines Krokodils.


  Zum Glück war der Junge nicht der Thronerbe, hatte er doch zwei ältere Brüder. Aber er war gutmütig und friedlich und wurde zum mächtigsten Soldaten, den das Land je gehabt hatte.


  Wenn Fusinian an seiner Vaterschaft bei diesem Jungen auch seine Zweifel hatte, so machte er als Philosoph das Beste daraus.«


  Jorian sah sich um. Einer der Wächter war eingeschlafen und lehnte schnarchend an einem Baumstamm. Von den anderen hätten mehrere längst schlafen müssen, um hellwach zu sein, wenn ihre Wachen begannen. Statt dessen lauschten sie ihm eifrig.


  »Ich kenne da noch eine andere Geschichte«, fuhr er fort, »über diesen Fusarius und den einsamen Löwen …«


  


  So erzählte er stundenlang eine Geschichte nach der anderen, einige aus dem Gedächtnis zusammengekramt, andere aus dem Stegreif erfunden. Absichtlich sprach er mit leiser, monotoner Stimme und sorgte dafür, dass seine Berichte nicht zu aufregend ausfielen. So kam es, dass gegen Mitternacht seine gesamte Eskorte schlief. Wachen waren nicht eingeteilt worden, da auch Glaum eingenickt war, ehe er einen entsprechenden Befehl geben konnte.


  Jorian stand auf und griff in sein Hüftband. Dort befand sich das einzige Besitztum, das ihm die Nomaden nicht abgenommen hatten  der kleine Beutel mit Dietrichen. Die Gendings hatten sich zu sehr über seine Waffen und den Geldbeutel gefreut, um ihn gründlicher zu durchsuchen. Als Jorian die gebogenen Drähte in der Hand hatte, machte es keine Mühe, die Handschellen zu öffnen, die er vorsichtig zu Boden legte. Dann ergriff er ein Schwert, das einer der Wächter neben sich auf den Boden gelegt hatte. Es war eine zweischneidige Reiterklinge, sogar noch länger als Randir.


  Am liebsten hätte er den Gendings auch noch die eine oder andere Geldbörse abgenommen, aber da jeder seinen Beutel fest am Gürtel hatte, sah Jorian keine Möglichkeit zum Zugreifen, ohne jemanden aufzuwecken.


  Oser spitzte die Ohren und schnaubte leise, als Jorian wie ein Schatten heranhuschte und ihn losband. Für sein nächtliches Vorhaben hätte er sich zwar ein dunkleres Tier gewünscht, doch es war noch wichtiger, dass das Pferd ihn kannte.


  Die Zügel in der einen Hand haltend, das gestohlene Schwert in der anderen, führte er Oser leise zwischen den anderen Pferden hindurch und den nächsten Hang hinauf. Auf der Erhebung, außer Sicht des Lagers, warf er einen Blick auf die Sterne, die ihm die Richtung anzeigten. Lächelnd stieg er auf und trabte den nächsten Hang hinab in Richtung Tarxia.
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  Der Spherdar zog sich durch die Zentralebene Tarxias, wo Büffelgespanne Holzpflüge durch die feuchte schwarze Erde zogen. Auf den Wiesen und an den Straßen- und Feldrändern leuchteten Millionen von Blumen.


  Am Ufer des Spherdar, wenige Meilen vom Inneren Meer entfernt, erhob sich die Stadt Tarxia. Aus der Ferne wirkten ihre Mauern imposant, doch bei näherem Hinsehen war zu erkennen, dass die Befestigungen altmodisch und in schlechtem Zustand waren. Sie bestanden aus Backsteinen und waren daher den modernen Belagerungsmaschinen nicht gewachsen. Zur Verteidigung verließen sich die Tarxianer auch mehr auf ihren Gott und die übernatürlichen Kräfte seiner Priesterschaft als auf Waffen und Befestigungen. Seit der Einführung der Theokratie hatten Tarxias Nachbarn diese Mächte viel zu sehr gefürchtet, um sie ernsthaft in Zweifel zu ziehen.


  Die Stadt selbst war kleiner und schäbiger, als man von einem wichtigen Hafen des Inneren Meeres erwartet hätte. Die Straßen waren schmal, gewunden und schmutzig. Die meisten Häuser ragten hoch auf und waren überfüllt und in schlechtem Zustand. Sogar die Anwesen der reicheren Tarxianer waren bescheiden in Größe und Ausstattung. In den Straßen wimmelten düster gekleidete Laien und Priester des Gottes Gorgolor in schwarzen Roben durcheinander.


  Über der Stadt ragte ein riesiges Gebäude auf, der Tempel Gorgolors, des Obergottes von Tarxia, nach Meinung der Theokratie der mächtigste Gott des Universums. Es war der größte, kostbarste und bunteste Tempel in ganz Novaria und übertraf sogar den herrlichen Schrein des Zevatas in Solymbria. Hauptmerkmal des Tempels war die gewaltige Kuppel in der Mitte der kreuzförmigen Anlage.


  Gestützt von einer Kuppeltrommel und Eck- und Halbkuppeln, von Pfeilern abgestützt, so erhob sich das Runddach fast 350 Fuß hoch. Die Frühlingssonne spiegelte sich auf den vergoldeten Kacheln. Vier schmale Türme, von denen die Priester Gorgolors die Tarxianer dreimal am Tag zum Gebet riefen, ragten an den Ecken des Gebäudes auf. Rings um den Tempel erstreckten sich Parks und Nebengebäude, zu denen auch der Palast des Theokraten gehörte. Vom Tempel neigte sich das Gelände zum Hafen mit seinen Docks und Schiffen und Seemannskneipen. Dort strömte der Spherdar nach Osten in den Großen Spraasumpf, sein Mündungsdelta.


  Zwischen Tempel und Hafen lag das Viertel der finanzkräftigen Laienschicht Tarxias, wo auch Valdonius der Zauberer lebte. Gegen Mittag des 19. Tages im Monat der Krähe klopfte Jorian an die Tür von Valdonius Haus. Als der Hausmeister durch das Guckloch schaute, sagte er: »Ist Dr. Valdonius zu Hause?«


  »Und wenn?« fragte der Mann, der Jorians heruntergekommene Erscheinung mit einem Blick erfasste. Am linken Arm trug Jorian ein Band mit der Aufschrift: LIZENSIERTER ANDERSGLÄUBIGER  ZEVATIST.


  »Sag ihm bitte, dass ein Bote von Dr. Karadur ihn sprechen möchte.«


  Das Guckloch wurde geschlossen, und kurz darauf öffnete sich die Tür. Als Jorian eintrat, wich der Hausmeister naserümpfend zurück.


  »Wenn du zwei Monate nicht gebadet hättest, würdest du genauso stinken, mein Junge!« knurrte Jorian.


  Als Jorian in das Wohnzimmer geführt wurde, riss er die Augen auf. Von den beiden Männern, die dort beim Essen saßen, musste der große, kahle Mann Valdonius sein. Der andere war Karadur.


  Valdonius sagte: »Seid gegrüßt, Herr Jorian. Man braucht kein Zauberer zu sein, um zu sehen, dass Ihr den Barbaren irgendwie entkommen seid.« Dann wandte er sich an Karadur: »Siehst du, alter Knabe, meine Zauberei hat gewirkt. Habe ich dir nicht gesagt, er würde gegen Mittag hier sein?«


  »Seid gegrüßt, Dr. Valdonius«, sagte Jorian, ohne den Blick von Karadur zu wenden. »Was tust du hier, bei allen neunundvierzig mulvanischen Höllen? Als ich dich zum letzten Mal sah, ließest du mich und deinen Auftrag im Stich, um Cham Vilimirs Hofzauberer zu werden!«


  Eine Träne rollte über das runzelige Gesicht des Zauberers. »Ah, mein Sohn, kreide es mir nicht zu sehr an! Es hätte dir nichts genützt, wenn man mich mit nach Xylar geschickt oder gar auf der Stelle getötet hätte! Was hätte ich denn tun sollen?«


  »Du hättest zumindest Einspruch erheben und Vilimir mit schrecklichen übernatürlichen Ereignissen drohen können. Statt dessen hast du: ›Jawohl, Herr!‹ gekrächzt und mich in mein Schicksal ziehen lassen.«


  »Aber du bist deinem Verderben doch entgangen!«


  »Jedenfalls nicht dank deiner Hilfe. Und als du nun mit Vilimir über die Steppe in den Krieg galoppieren solltest, hast du dich davongeschlichen, weil es so gesünder und bequemer für dich ist, wie?«


  »O nein, mein lieber Sohn! Ich musste den Barbaren täuschen, damit ich fliehen und dir nacheilen konnte …«


  Valdonius unterbrach ihn lachend. »Dein junger Freund hat einen klugen Kopf auf den Schultern, Karadur!« rief er freundlich. »Herr Jorian, ich glaube, Euer Pfeil hat sein Ziel getroffen. Aber wenn Euch ein älterer Mann einen Rat anbieten darf, so nehmt nicht immer an, dass das einem Manne zugeschriebene Motiv stets das einzige ist, auch wenn Ihr richtig liegt. Denn Motive sind oft gemischt  Selbstinteresse mit Rechtmäßigkeit, Furcht vermengt mit Hoffnungen. Was wäre schon dabei, wenn der gute Vater Karadur einen Augenblick das Eigeninteresse über alles andere gestellt hätte? Ist es Euch nicht auch schon so gegangen? Außerdem ist er alt und schwach und kein energischer junger Held mehr wie ihr. Schließlich kann man von ihm nicht den Mut Ghishs des Großen oder Fusinians des Fuchses erwarten.«


  »Ich bin kein Held«, knurrte Jorian, »sondern ein einfacher Handwerker, der sich am liebsten irgendwo niederlassen möchte. Trotzdem habe ich Karadur in den Dschungeln und Steppen nicht im Stich gelassen, obwohl ich es leicht hätte tun können. Aber was geschehen ist, ist geschehen. Wie stehen die Dinge im Augenblick?«


  Valdonius grinste: »Die Dinge haben einen interessanten Verlauf genommen. Aber mein guter Jorian, ich brauche keine übernatürlichen Ratgeber zu Hilfe zu ziehen, um zu sehen, dass Ihr zunächst drei Dinge am meisten wünscht  eine gute Mahlzeit, ein Bad und die Handreichungen eines Barbiers. Ist meine Vermutung richtig?«


  »O ja, Herr. Wenn ich das Haar noch länger wachsen lasse, stolpere ich darüber. Und was das Bad angeht, so ist Euer Hausmeister fast in Ohnmacht gefallen, als er mich aus der Nähe zu riechen bekam. Doch am wichtigsten wäre mir die Mahlzeit, sonst falle ich noch selbst in Ohnmacht.«


  »Wie habt Ihr Euch seit Eurer Flucht ernährt?«


  »Ich habe bei Bauern ausgeholfen und manchmal auch gestohlen, meistens Federvieh; das hatte ich studiert, als ich meine Flucht aus Xylar vorbereitete. Ich danke euch, ihr Hübschen«, sagte er, als zwei Hausmädchen einen Krug Wein und ein herzhaftes Mahl vor ihn hinstellten.


  »Vielleicht werdet Ihr dafür bald noch Jorian der Fuchs genannt«, sagte Valdonius. »Wie erging es Euch an der tarxianischen Grenze?«


  Gierig kauend, sagte Jorian: »Ich nannte mich Maltho aus Kortoli und sagte, ich suchte Anstellung als Söldner. Man ließ mich schließlich für dreißig Tage ins Land. Der befehlshabende Priester band mir dieses verdammte Band um, als hätte ich eine ansteckende Krankheit.«


  »Vom Standpunkt der Kirche aus trifft das auch zu«, sagte Valdonius. »Ihr tragt in Eurem Kopfe alle möglichen unautorisierten Gedanken herum, die sich in der Bevölkerung ausbreiten und die geistlose Hinnahme des Wahren Glaubens beenden könnten.«


  »Ich weiß. Ich musste versprechen, während meines Aufenthalts keine religiösen oder philosophischen Fragen mit Tarxianern zu besprechen. Ich hoffe, ich habe das Verbot nicht bereits übertreten.«


  »Egal. Dreimal in hundert Jahren vermochte die Theokratie die Grenzen vor solchem subversiven Einflüssen abzuriegeln. Jetzt jedoch herrscht Unruhe und Unzufriedenheit im Land, weil viele Priester nur noch Ausbeuter sind und sich die Vorteile, die sie versprochen haben, nicht bemerkbar machen. Gedanken setzen sich über jede Grenze hinweg.«


  »Ich möchte nur wissen, warum man mich überhaupt ins Land gelassen hat.«


  »Vielleicht waren die Posten von Eurer aristokratischen Art beeindruckt.«


  Jorian leerte seinen Teller und lehnte sich befriedigt seufzend zurück. »Zevatas! Das war gut! Und jetzt, meine gelehrten Kollegen, sagt mir bitte  wie geht es der Truhe des Avlen und unserem Vorhaben?«


  Valdonius lachte leise. Er schien immer zu lachen oder zu kichern oder zu lächeln, doch Jorian fand seine Belustigung nicht besonders ansteckend.


  »Also ja«, sagte er, »die Truhe des Avlen liegt wohlbewacht in meinem Keller und bleibt auch dort, bis Ihr Herren mir bei einer bestimmten Sache geholfen habt.«


  Jorian blickte Karadur an, dem schon wieder Tränen in die Augen traten. »Narr, der ich bin!« sagte der Mulvanier. »Wenn ich das Konklave überlebe, ziehe ich mich in die Einsamkeit zurück! Man kann keinem Kollegen mehr vertrauen.«


  »Na, na, alter Freund«, sagte Valdonius. »So würde ich das nicht sehen. Was ich für den Magierberuf hier in Tarxia tue, ist ebenso wichtig wie das, was die anderen Altruisten in Metouro vorhaben.«


  »Und was gedenkt Ihr zu tun?« fragte Jorian.


  »Ehe ich weiterrede, möchte ich betonen, dass unser Gespräch unter uns bleiben muss. Ich habe Mittel und Wege, jeden zur Rechenschaft zu ziehen, der mit mir falsches Spiel treibt. Karadur sagte mir, dass Ihr eine lose Zunge habt.«


  »Nicht bei wirklich wichtigen Geheimnissen.«


  »Also gut. Habt Ihr schon den Tempel Gorgolors besichtigt?«


  »Nein; ich habe auf dem Weg hierher nur einen kurzen Blick darauf geworfen.«


  »Nun, in diesem Tempel steht ein Altar, und hinter diesem Altar erhebt sich ein Podest, auf dem eins der Wunder der Welt steht.«


  »Die Smaragdstatue Gorgolors? Ich habe davon gehört.«


  »Aye. Diese Statue hat die Gestalt eines Frosches, die aus einem einzigen Smaragd geformt ist  doch der Frosch hat die Größe eines Löwen oder Bären. Es handelt sich um den größten Smaragd, der je gefunden worden ist, und er mag mehr wert sein als alle anderen Edelsteine der Welt zusammen. Nach den Worten der Priester manifestiert sich Gorgolor in dieser Statue, wenn er unsere Existenzebene besucht, und an diese Statue richten sich die Gebete des Theokraten und der übrigen Hierarchie. Was würde nun geschehen, wenn die Statue verschwände?«


  Jorian musterte Valdonius von der Seite. »Es gäbe viel Geschrei in der Priesterschaft.«


  »Das, junger Mann, ist eine großartige Untertreibung.«


  »Warum sollte denn die Statue verschwinden?«


  »Wie Ihr bereits erfasst habt, sind viele intelligente Tarxianer nicht glücklich über die Rolle der Theokratie. Nehmt zum Beispiel mich. Die Priester schränken die Möglichkeit der Zauberei sehr ein. Und warum? Weil die Theologen, ohne irgendeine wissenschaftliche Grundlage zu haben, behaupten, dass alle heraufbeschworenen Geister böse Wesen sind, die dem guten Gott Gorgolor entgegenstehen. Deshalb ist der Umgang mit solchen Wesen Gotteslästerung. So muss ich mich, der die übernatürlichen Wissenschaften weit vorantreiben könnte, auf Horoskope beschränken und darauf, meinen Geist in Trance auszusenden, um verlorene Gegenstände meiner Kunden wieder zu finden.


  Andere haben andere Klagen, aber es läuft alles auf dasselbe hinaus. Wir werden von unsinnigen theologischen Vorschriften eingeengt. Unser Stadtstaat stagniert, während die anderen Zwölf Städte in den Künsten und Wissenschaften Fortschritte machen. Ich könnte Euch endlos Beispiele zitieren für die dumme Unterdrückung von Literatur und Künsten, das Verbot freier Diskussion und so weiter. Erst im letzten Monat …«


  »Verzeiht«, sagte Jorian, der sich nicht den ganzen Kummer der Tarxianer anhören wollte. »Ich glaube, ich verstehe, was Ihr meint. Sprechen wir aber von der Statue. Ein Denkmal dieser Größe kann nicht einfach aus dem Tempel geschleppt werden. Was gedenkt Ihr zu tun?«


  »Die Truhe, die Euer guter Kollege mitbrachte, enthält einen nützlichen Schrumpfungszauber, der Größe und Gewicht eines Objekts reduziert. Damit schaffen wir es.«


  »Und was soll ich bei dem Streich tun?«


  »Das müssen wir heute Abend besprechen, um sicherzugehen, dass jede Einzelheit geplant und jede Eventualität berücksichtigt ist.«


  »Aber mir gefällt die Sache nicht«, sagte Jorian. »Wie kommt ihr überhaupt darauf, dass ich damit zu tun haben will?«


  »Weil Ihr, mein lieber Jorian, noch immer dem Zauber unterliegt, den Euch meine Kollegen angehängt haben. Deshalb habt Ihr wirklich keine andere Wahl. Ihr seid nun mal gezwungen, auf jede denkbare Weise dafür zu sorgen, dass die Truhe nach Metouro kommt, und das ist in diesem Falle nur möglich, indem Ihr meinen Wünschen entsprecht  dadurch erspart Ihr Euch Qualen, von denen Ihr bereits in kleinen Dosen kosten durftet.«


  »Nicht, wenn Ihr nicht länger lebt«, sagte Jorian zähneknirschend, packte seinen Schwertgriff und zog.


  Im gleichen Augenblick jedoch brüllte Valdonius einige Worte, warf eine Handvoll Pulver in Jorians Richtung und machte schnelle Handbewegungen. Das shvenische Schwert ließ sich nur zwei Fingerbreit aus der Scheide ziehen. Jorians mächtige Armmuskeln schwollen an, der Schweiß brach ihm aus, doch die Klinge rührte sich nicht mehr. Schließlich ließ er los.


  »Seht Ihr«, sagte Valdonius und lachte leise. »Nun kommt! Ich bin nicht Euer Gegner, also gestalten wir Euren Aufenthalt hier so angenehm wie möglich. Das langersehnte Bad ist bereit. Ihr werdet tüchtig gewaschen. Auch wird sich eine Frau um Eure Kleidung kümmern, damit Ihr wieder wie ein zivilisierter Sterblicher ausseht.


  Und was das andere angeht, das ich Euren Blicken auf meine Hausmädchen zu entnehmen glaube, das müsst Ihr zurückstellen, bis Ihr Tarxia verlassen habt. Beziehungen zwischen den Geschlechtern unterliegen hier strikten Vorschriften, und zufälliger Beischlaf ist nicht einmal den Seeleuten von den Schiffen gestattet. Diese Tatsache macht Tarxia zum unbeliebten Hafen, trotz der Gewinne, die hier zu machen sind.«


  »Hat die Regierung wirklich alle Hurerei im Griff?«


  »Praktisch schon. Die einzigen, die sich darüber hinwegsetzen, sind bestimmte Kreise der Priesterschaft.«


  


  Am folgenden Abend näherten sie sich dem Tempel Gorgolors. Valdonius, der eine Laterne trug, erklärte mit leiser Stimme: »Wir haben Glück. Der Theokrat und seine Hierarchie haben überlegt, ob sie Missionare nach Mulvan und Shven schicken sollten. Als ich berichtete, dass Ihr gerade aus diesen Ländern kommt, wurde sofort eine Audienz arrangiert. Ihr solltet überlegen, was Ihr über die Religionen dieser Länder wisst.«


  »Nicht viel«, erwiderte Jorian. »Hätte ich gewusst, welche Fragen mir gestellt werden, hätte ich mich vorbereiten können; aber jetzt ist es zu spät.«


  »Naja, denkt euch aus, was Ihr nicht wisst. Aber es muss plausibel klingen. Die Audienz war nicht billig, ich will also etwas von meinem Geld haben.«


  »Man berechnet solche Dinge, obwohl es zum eigenen Vorteil ist?«


  »Aber gewiss! Das erste Prinzip des Kults ist es doch, dass sich jedes Unternehmen selbst trägt. Warum sollte man sonst auf ein Monopol in übernatürlichen Dingen Wert legen?«


  »Wie ist denn der Status der anderen Götter?«


  »Ganz zu Anfang sollten alle Glaubensrichtungen toleriert werden. Damit kamen die Priester des Gorgolor, der bis dahin ein kleiner Nebengott gewesen war, überhaupt an die Macht. Doch schon bald begannen sie ein Monopol des Übernatürlichen anzustreben. Zuerst erließen sie harte Gesetze gegen die Hexerei. Dann wurden einige kleine exzentrische Kulte unterdrückt. Schließlich kamen die Priesterschaften Zevatas und Frandas und der anderen wichtigen Götter unter den Einfluss des Hohepriesters Gorgolors, der dadurch zum Theokraten wurde.


  Daraufhin verkündete der Theokrat eine Reihe von Enthüllungen der Götter. Jede vergrößerte Macht und Ruhm Gorgolors und beeinträchtigte die anderen Götter, die schließlich zu bloßen Lakaien Gorgolors gemacht wurden. Nach und nach wurden ihre Tempel anderen Zwecken zugeführt oder abgerissen, und ihre Bildnisse wurden unter diesem oder jenem Vorwand verrrichtet oder verschleppt.«


  »Ich möchte wissen, was die Götter selbst davon halten«, sagte Jorian.


  »Ich auch. Heutzutage werden die anderen Götter in den Riten Gorgolors gar nicht mehr erwähnt, sondern summarisch als Gorgolors hilfreiche Geister abgetan.«


  »Wenn nun ein Tarxianer die Anbetung Zevatas wieder ins Land bringen wollte?«


  »Er würde als Gotteslästerer verbannt. Ihr als Ausländer dürft hier leben, doch nur für begrenzte Zeit. Wolltet Ihr hier ständig wohnen, müsstet Ihr den Wahren Glauben annehmen. Nun wollen wir mal sehen: Wie kann ich Euch vorstellen? Ich habe den Priestern wenig über Euch gesagt.«


  »Ich nenne mich Maltho aus Kortoli«, sagte Jorian.


  »Das ist nicht vornehm genug. Wie wäre es mit Lord Maltho aus Kortoli?«


  »Kortoli hat keinen Adel. Die Mulvanier konnte ich überzeugen, dass ich ein kortolischer Edelmann war, nicht aber die Priester.«


  »Und wie wärs mit Dr. Maltho?«


  »Naja, ich habe mal bei der Akademie in Othomae einen Kurs in Literatur belegt, als ich Soldat des Großen Bastards war.«


  »Dann seid Ihr Maltho aus Kortoli, Doktor der Literatur von der Akademie aus Othomae. Wir kommen unmittelbar nach der Abendandacht dran. Danach kümmern sich die meisten Priester um ihre eigenen Angelegenheiten, und der Tempel dürfte einigermaßen leer sein.


  Die Audienz findet im Palast des Theokraten statt. Das ist Kylo aus Anneia, der abgesehen von seinem Amt kein übler Bursche ist. Ich halte ihn für einen ehrlichen und recht einfältigen alten Mann, der alles glaubt, was seine Priester den Gläubigen auftischen.


  Wenn Ihr die allgemeine Neugier über die Reife der Ausländer zur Bekehrung befriedigt habt, sollt Ihr ein paar Bemerkungen über den Tempel einflechten. Kylo hat das Gebäude vor einigen Jahren umgestalten lassen und ist ungemein stolz darauf. Er wird Euch unbedingt selbst herumführen wollen.


  Bewaffnete Wächter stehen rings um den Tempel, und drinnen halten sich einige Priester auf, die darauf achten sollen, dass niemand etwas stiehlt. Wenn Eure Gruppe an der Smaragdstatue vorbeikommt, entfaltet bitte Eure ganze Geschicklichkeit im Geschichtenerzählen. Ihr müsst die Leute derart faszinieren, dass auch die wachhabenden Priester Euch folgen. Ich glaube kaum, dass der gute alte Kylo sie deswegen tadeln wird.


  Inzwischen schlüpfen ich und Karadur hinter das Podest Gorgolors. Während Ihr Euch mit der Gruppe zum Haupteingang begebt und dabei wie mit Engelszungen redet, führen wir den Schrumpfungszauber durch. Wenn wir wieder zu Euch stoßen, so, die Götter mögen es erlauben, mit dem winzigen Gorgolor in der Tasche. Auch wenn der Diebstahl entdeckt wird, ehe wir den Tempel verlassen haben, wird man uns bestimmt nicht durchsuchen, denn die Priester fahnden bestimmt nach einer Gruppe von zwanzig bis dreißig Mann und einem Ochsengespann, die nötig wären, um die Statue in ihrer jetzigen Gestalt fortzuschaffen.«


  


  Als sich die Gruppe, bestehend aus Jorian, Karadur, Valdonius, dem Theokraten, vier seiner hohen Geistlichen und einem gewöhnlichen Priester, der sein Sekretär war, dem Haupteingang des Tempels von Gorgolor näherte, bewegten die Speerträger die Knie.


  Kylo aus Anneia war ein kleiner, stämmiger Mann mit großer Hakennase; er trug eine weiße Seidenrobe und eine hohe Mütze aus weißem Filz mit juwelenbesetzter Goldborte. Die Geistlichen waren rot gekleidet, der gewöhnliche Priester in Schwarz.


  Jorian, frisch rasiert, duftend, sauber gekleidet, sagte gerade: »… und so kann ich Euer Heiligkeit in dieser Angelegenheit nicht viel Hoffnung machen. Die Nomaden verachten alle Sessoren, wie sie sie nennen, so dass eine Mission sinnlos wäre. Bei den Mulvaniern wären die Chancen nicht besser, obwohl sie uns freundlicher begegnen würden. Sie würden sagen: ›Willkommen, o Priester, wir haben bereits Hunderte von Göttern und fügen unserem Pantheon gern noch einen weiteren hinzu.‹ Da kämen wir nicht weit.«


  Im Tempelvorraum blieb Jorian stehen und sah sich um. »Herrlich!« rief er. »Unglaublich! Was für ein Geschmack! Was für kunstvolle Arbeiten! Euer Heiligkeit, Euer Gott muss ein großer und weiser Gott sein, dass er die Menschen so inspiriert!«


  »Es ist nett, dass du das sagst, mein Sohn«, bemerkte Kylo strahlend; er sprach mit breitem tarxianischen Bauernakzent. »Du wärst überrascht, wie viel Ärger mir einige konservative Mitglieder meiner Hierarchie gemacht haben, die Mosaiken von unbekleideten Sterblichen und geistigen Wesen unanständig fanden.«


  Der Mittelteil des Tempels war quadratisch, mit mächtigen Steinsäulen in jeder Ecke. Gewaltige Bögen erhoben sich von diesen Säulen, und darüber verlor sich die Hauptkuppel im Halbdämmer. Das Innere der Kuppel und die anschließenden Halbkuppeln waren mit vergoldeten, bunten Mosaiken geschmückt, die Szenen aus der gorgolorischen Mythologie darstellten.


  Auf einer Seite stand ein Altar. Drei Seitentrakte gingen vom Mittelquadrat aus; hier konnten die Gläubigen stehen. Auf der vierten Seite, die auch den Altar beherbergte, befand sich das Allerheiligste, wo nur die Priester Zugang hatten. Dieser Teil ließ sich durch einen Stellschirm vor unwürdigen Blicken abschirmen. Der Schirm stand nun offen und gab den Blick frei auf einen runden Sockel, auf dem Gorgolor in Froschgestalt hockte, ein riesiger, schimmernder Smaragd.


  Als die Gruppe näher kam, sprangen hastig zwei schwarzgekleidete Priester auf und sanken in die Knie.


  »Unglaublich!« hauchte Jorian und starrte den grünen Frosch an, der im Halbdämmer zu pulsieren schien. »Meine einzige Einschränkung, wenn Eure Heiligkeit mir das verzeihen, ist die Angst, dass soviel Schönheit einen Gläubigen von der Beschäftigung mit den höheren Wahrheiten ablenkt.«


  »Gewiss, Dr. Maltho«, sagte Kylo, »bei einigen Gläubigen mag das so sein. Aber andere werden dadurch um so enger an uns gebunden. Wir können leider die Gläubigen nicht in Kategorien teilen und jeder Gruppe einen geeigneten Tempel bieten. Also bemühen wir uns, den gemäßigten Weg zu gehen, der uns die größte Anzahl gläubiger Seelen bewahrt.«


  »Ach ja, Heiliger Vater«, sagte Jorian. »Auch in meiner Stadt kamen wir vor langer Zeit zu dem Schluss, dass Mäßigung die beste Sicherung gegen solche Gefahren ist. Auch Schönheit lässt sich übertreiben. Kennt Ihr die Geschichte von König Forimar aus Kortoli  Forimar der Ästhet?«


  »Nein, mein Sohn, auch wenn ich mich an den Namen aus der novarischen Geschichte erinnere. Erzähle.«


  Jorian atmete tief. Gemächlich setzte er sich in Richtung Haupteingang in Bewegung, um die Geistlichen mitzulocken  einschließlich der beiden wachhabenden Priester  und begann:


  »Forimar war ein Vorgänger Fusinias des Fuchses, von dem viele Geschichten erzählt werden. Es scheint eine Art Gesetz zu sein, dass bei sechs Königen jedes Land einen Helden, einen Schurken, einen Narren und drei Durchschnittliche erwischt. Forimar gehörte zu den Narren, wie später sein Urgroßneffe Filoman der Wohlmeinende. Aber Forimars Narretei war etwas ganz Besonderes. Staatsgeschäfte langweilten ihn zu Tode  das Regieren und ganz besonders der Krieg waren ihm gleichgültig. Seine Leidenschaft für Kunst und Schönheit überlagerte alles andere. Wenn er Staatspapiere hätte lesen sollen, spielte er die Piccoloflöte im Palastsextett. Wenn er Gesandte hätte empfangen müssen, beaufsichtigte er den Bau eines neuen Tempels oder beschäftigte sich sonst wie mit der Verschönerung Kortolis. Wenn er bei der Truppenparade erwartet wurde, dichtete er ein Sonett über die Schönheit des Sonnenuntergangs.


  Besonders schlimm war, dass er von all diesen Dingen wirklich etwas verstand. Er war ein annehmbarer Architekt, ein fähiger Musiker, ein erträglicher Komponist, ein guter Sänger und ein ausgezeichneter Maler. Einige seiner Gedichte gehören bis zu den heutigen Tag zu den Ruhmesblättern kortolischer Literatur. Aber er konnte nicht allen diesen Tätigkeiten nachgehen und zugleich König sein.


  In der Folge überließ er die Regierung des Stadtstaats einer Reihe von Kanzlern, die er nicht nach Rechtschaffenheit oder Befähigung aussuchte, sondern nach ihrer Bewunderung für die künstlerischen Taten ihres Herrschers. Nachdem das Königreich unter einigen Dieben und Versagern gelitten hatte, wurde Forimars jüngerer Bruder Fusonio energisch.


  ›Mein lieber Bruder‹, sprach Fusonio, ›so kann es nicht weitergehen.‹ Nachdem er Forimar über die Taten der letzten Minister aufgeklärt hatte, fügte er hinzu: ›Außerdem bist du fast dreißig und hast noch keine Königin erwählt, die dir rechtmäßige Erben für den Thron schenkt.‹


  ›Das ist meine Sache!‹ sagte Forimar aufgebracht. ›Ich habe mich lange beim anderen Geschlecht umgesehen. Ich bin sehr sensibel, und jeder Mangel an Geist oder Körper sticht mir so ins Auge, dass ich nicht damit leben könnte. So werde ich wahrscheinlich bis ans Ende nur meiner Kunst leben und meiner Liebe zur Göttin Astis, der Göttin der Liebe und Schönheit. Aber mach dir keine Sorgen, Fusonio. Wenn ich sterbe, wirst du mir auf dem Thron folgen, und du hast ja bereits fünf gesunde Kinder.‹


  Fusonio flehte weiter, doch Forimar ließ sich nicht bekehren. ›Dann‹, sagte Fusonio schließlich, ›ist es deine Pflicht, zu meinen Gunsten abzudanken, ehe deine Leidenschaft für die Schönheit das ganze Land ins Verderben stürzt. Du könntest dann ungestört deinen künstlerischen Ambitionen nachgehen.‹


  ›Ich werde darüber nachdenken‹, sagte Forimar. Doch je mehr er darüber nachdachte, desto weniger gefiel ihm der Gedanke. Zwar waren er und sein Bruder immer gut miteinander ausgekommen, doch sie hatten wenig gemein. Fusonio war ein offener, herzlicher Typ und hatte kein Gefühl für die Dinge, die Forimar am Herzen lagen.


  Außerdem kam Forimar auf den Gedanken, dass sein Bruder einen Weg suchte, ihn aus reinem Ehrgeiz vom Thron zu verdrängen. Wenn er erst an der Macht war, konnte nichts Fusonio daran hindern, den Bruder gewaltsam zu beseitigen. Außerdem sorgte der Staat für ein gutes Einkommen, solange er die Krone innehatte  Gelder für seine Kunst, die er als Privatperson kaum beanspruchen konnte.


  Um nicht einen öffentlichen Streit mit Fusonio heraufzubeschwören, entwarf er einen Plan, sich den Bruder vom Hals zu schaffen. Er machte ihn zum Admiral einer Flotte, die den Östlichen Ozean bis hin zu den sagenumwobenen Salimor-Inseln erkunden sollte. Fusonio segelte ohne Widerrede ab, denn diese Art Abenteuer lag ihm. Und Forimar wandte sich wieder seinen Künsten zu.


  Dabei wurde die Bemerkung, die er gegenüber Fusonio gemacht hatte, dass er nämlich die Göttin Astis liebe, immer mehr zur Realität. Er konnte bald nur noch an die Göttin denken, die er nächtelang anbetete, in der Hoffnung, sie würde ihm erscheinen.


  In dem verzweifelten Bemühen, die Göttin in seine Arme zu locken, schrieb Forimar einen Wettbewerb aus  es galt eine Statue Astis zu schaffen, die durch ihre unvorstellbare Schönheit die Skrupel der Göttin überwinden sollte, sich mit einem Sterblichen zu vereinen. Der Schatzmeister war entsetzt über die Preise, die Forimar ausschrieb; doch nachdem Fusonio außer Landes war, ließ sich Forimar nicht aufhalten. Er bot jedem Teilnehmer einen Preis, ob er nun einen Spitzenplatz belegte oder nicht.


  So nahmen natürlich auch Personen teil, die vorher noch nie eine Skulptur erschaffen hatte; ihre ›Werke‹ aber kamen nicht in den Wettbewerb, denn die Zahl der ausgezeichneten Bildnisse in Bronze und Marmor und Porzellan war überwältigend. Fast alle Künstler zeigten die Göttin als wunderschöne nackte Frau, denn das entsprach der überlieferten novarischen Kunstvorstellung. Nach einiger Zeit vergab Forimar den ersten Preis an einen gewissen Lukisto aus Zolon und kleinere Preise an die anderen Wettbewerber. Und die Hunderte von Statuen wurden im Tempel der Astis aufgestellt, deren Priester kaum noch ihre heiligen Funktionen erfüllen konnten, so voll war das Gebäude.


  Zur gleichen Zeit herrschte in Aussar ein Priester der Selindé, Doubri geheißen. Der Priester war zum Politiker geworden, um den Erbdespoten zu stürzen, dessen Familie das Volk ein Jahrhundert lang unterdrückt hatte. Der neue Herrscher nannte sich Doubri der Makellose, womit er meinte, dass er Sünde und Lust absolut besiegt hatte.


  Doubri sorgte tatsächlich für manche Verbesserung in Aussar. Aber gegenüber den gewöhnlichen menschlichen Schwächen, vom strikteren Theologen für Sünden gehalten, war er außerordentlich hart. Bitte versteht, Euer Heiligkeit, dass ich hiermit keine Kritik an Eurem Regime in Tarxia üben möchte; ich berichte lediglich Ereignisse, wie sie geschehen sind.


  Doubri war nicht zufrieden, nur Aussar zu ›säubern‹, wie er die gewaltsame Unterdrückung von Alkoholkonsum, Würfelspiel, gewerblicher Unzucht und anderer Manifestationen der Sünde nannte. Die Götter, so sagte er, hätten ihm die Pflicht auferlegt, andere Nationen zu erretten. Und als er sich so umschaute, wollte ihm scheinen, dass Kortoli seiner Hilfe am dringendsten bedürfte. Der König dort war mit seiner Kunst beschäftigt, das Volk sündigte in unvorstellbarem Maße, die Armee war vernachlässigt.


  Also marschierten die Aussarier in Kortoli ein, dessen Armee kampflos floh und in der Hauptstadt Zuflucht suchte, die bald von Doubris Streitkräften belagert wurde. Die Aussarier bereiteten Rammen und Belagerungstürme und andere Gerätschaften vor, um die Stadt zu nehmen. Als der Kampf schon fast verloren schien, segelte die Flotte, die von Forimars Bruder Fusonio kommandiert wurde, in den Hafen. Fusonio war in das sagenumwobene Salimor vorgestoßen und hatte einen Freundschaftspakt mit dem Sophi dieses Landes ausgehandelt. Als er nun die Stadt erreichte, umarmte ihn König Forimar und flehte ihn an, das Land zu retten.


  Als Fusonio die Situation erfasste, war er nicht sonderlich ermutigt: die Armee war ein feiger, unorganisierter Haufen, die Arsenale enthielten kaum verwertbare Waffen, die Stadtmauern waren alt und baufällig, und in der Schatzkammer war nur noch ein geringer Betrag.


  ›Warum haben wir kein Geld?‹ verlangte Fusonio zu wissen. ›Wir hatten doch einen ziemlich großen Betrag zur Verfügung, als ich abreiste.‹


  Forimar berichtete ihm von dem Kunstwettbewerb. Fusonio enthielt sich einer Bemerkung, doch sein Blick sagte klar genug, dass er seinen Bruder für einen Idioten hielt. Und er sagte: ›Ehe wir uns ergeben, will ich die Proklamation sehen, mit der Doubri seinen Angriff begonnen hat!‹ Und er las das Dokument, in dem all die schlimmen Taten aufgezählt waren, die Doubri der Makellose den Kortoliern vorwarf:


  ›… Männer und manchmal auch Frauen begeben sich in Häuser, wo sie alkoholische Getränke zu sich nehmen, anstatt gesundes abgekochtes Wasser zu trinken. Sie verschwenden ihre Mittel auf Glücksspiele und andere lächerliche Beschäftigungen, anstatt ihre ganze Freizeit der Reue ihrer Sünden und den Gebeten zu ihren Göttern zu widmen. Männer und Frauen baden öffentlich zusammen und entblößen sich dabei in unsäglicher Weise. Sie kommen ungestraft zum Beischlaf zusammen. Sogar im Stand der Ehe liegen sie unbekleidet beieinander, zum sinnlichen Vergnügen, anstatt zum einzigen und rechtmäßigen Zwecke, zum Lobe der Götter Kinder zu zeugen. Sie tragen bunte Kleidung und eitle Juwelen anstelle der keuschen und nüchternen Kleidung, die den Göttern gefällt. Sie verleihen Geld zu Zinsen.‹


  ›Also‹, sagte Fusonio, ›wenn uns dieser Priester besiegt, steht uns eine hübsche Zeit bevor. Was soll die Bemerkung über das Badehaus? Wir Kortolianer haben immer zusammen gebadet.‹


  ›Oh‹, sagte Forimar. ›Doubri hat es besonders auf die Nacktheit abgesehen  das ist für ihn schlimmer als der Beischlaf. Also, in Aussar muss jedermann im Hemde baden, auch wenn er allein ist. Verheiratete haben im Bett lange Gewänder zu tragen, die an den entsprechenden Stellen Schlitze haben, wenn sie zum Ruhme der Götter Kinder zeugen wollen.‹


  Fusonio überlegte eine Zeitlang und sagte schließlich: ›Zeig mir mal die Astis-Statuen, auf die du unseren Staatsschatz vergeudet hast.‹ Und der König führte seinen Bruder in den Tempel der Astis, wo Fusonio einige Zeit verweilte, wobei er hier und dort mit der Hand über eine besonders gelungene Rundung strich.


  ›Gut‹, sagte Fusonio schließlich. ›Ich weiß, was wir machen. Aber um unseren Kummer mit der Wurzel auszureißen, muss ich dich bitten, zu meinen Gunsten abzudanken. Sonst kehre ich auf meine Schiffe zurück und fahre einfach wieder fort.‹


  Forimar versuchte seinen Bruder umzustimmen; er fluchte und drohte und raufte sich das Haar aus. Aber Fusonio gab nicht nach, und so unterzeichnete der König schließlich die Abdankungsurkunde, schleuderte seinem Bruder das königliche Siegel an den Kopf und marschierte entrüstet davon, um ein Musikstück zu komponieren, das noch heute als ›Wütende Sonate‹ bekannt ist.


  König Fusonio gab nun Anweisung, dass alle Statuen Astis zu verhüllen und auf den Stadtmauern aufzustellen seien. Als der Angriff der Aussarier begann, wurden die Planen weggezogen, und auf den Mauern standen plötzlich Hunderte von nackten Astisgestalten.


  Doubri beobachtete den Kampf aus den hinteren Linien. Da er kurzsichtig war, ließ er sich die Kampfsituation von seinen Leuten beschreiben  und was er da hörte, erfüllte ihn mit Entsetzen. Denn seine Soldaten konnten nicht die Mauern erklimmen, ohne diesen schändlichen Skulpturen nahe zu kommen. Zwar ließen sich Pfeile darauf abschießen, die jedoch nur Kratzer verursachten und kleine Stücke heraussprengten, während die Bogenschützen dabei auf sinnliche Gedanken kamen. Da zu der Zeit noch keine Katapulte bekannt waren, konnte man die Statuen auch nicht aus der Ferne vernichten.


  Doubri blieb noch einige Tage im Lager und führte einen halbherzigen Angriff auf die Mauer, der jedoch mühelos abgeschlagen wurde. Auch probierte er es mit einem Tunnel, den die Verteidiger indes fluteten.


  Doubri wusste auch, dass er die Kortolier nicht aushungern konnte, deren Marine noch alle Gewässer kontrollierte. Als bei den Aussariern eine Krankheit ausbrach, gab Doubri daher die Belagerung auf und kehrte nach Aussar zurück, wo er erfahren musste, dass seine Regierung gestürzt war und dass eines der talentiertesten jungen Mitglieder der Despotenfamilie an seiner Statt zum Herrscher ernannt worden war.


  Und das ist die Geschichte von Forimar dem Ästheten und Doubri dem Makellosen. Die Moral, wie wir sie in Kortoli sehen, ist, dass sowohl Forimars Kunstverstand als auch Doubris Moralauffassung auf ihre Weise gut gewesen wären, hätte man sie mit Mäßigung vertreten. Aber jede Tugend lässt sich in ein Laster verkehren, wenn man sie mit übertriebener Härte und Beharrlichkeit durchsetzen will.«


  


  Jorian und seine Zuhörer standen nun im Portiko des Tempels vor den großen Bronzetüren. Während er seine Geschichte entwickelte, hatte sich Jorian langsam immer weiter von der Gottesstatue entfernt und rechnete jetzt jeden Augenblick damit, dass Karadur und Valdonius wieder zur Gruppe stießen.


  Der Theokrat sagte: »Ein lehrreicher und amüsanter Bericht, Dr. Maltho. Sogar in unserem heiligen Kult müssen wir manchmal den Eifer einiger Kollegen bremsen. Wir wissen, dass wir allein im Besitz der höchsten Wahrheit sind und dass wir sie verbreiten und Irrtümer einschränken müssen, aber übermäßige Gewalt ist dabei manchmal …«


  UUAAOO! UUAAOO! Ein ungewöhnlicher Laut erklang im Tempel  so etwas wie ein Froschquaken, doch von der Lautstärke eines Löwengebrülls.


  »Beim gütigen Gorgolor, was ist das?« rief einer der Geistlichen und drehte sich um. Dann zuckte er mit einem Aufschrei zurück. »Der heilige Frosch errette uns! Die Statue lebt!«


  UUAAOO! ertönte das seltsame Geräusch, und ein Platschen und Poltern folgte. Im nächsten Augenblick sprang der Froschgott durch die Bronzetüren  so groß, wie er auf dem Podest gewesen war, doch höchst lebendig. Gorgolor landete mitten in der Gruppe, die vor der Tür stand. Jorian sprang zur Seite, doch einige andere, darunter der Theokrat, wurden umgerissen. Ein letztes UUAAOO ausstoßend, verschwand der Frosch mit einem Riesensatz in der Dunkelheit.


  Hastig half Jorian dem Theokraten auf die Beine und reichte ihm die zerdrückte Filzkrone. Aber Kylo kümmerte sich nicht um Jorian oder seinen priesterlichen Kopfschmuck.


  »Schickt Männer hinterher!« kreischte er und hüpfte auf dem Marmor herum. »Der Gott hält auf die Spraasümpfe zu, und dort fangen wir ihn nie! Ruft die Armee! Holt Netze! Beeilt euch! Habt ihr denn alle Wurzeln geschlagen?«


  Ein Mann hastete mit flatternder weißer Robe davon. Andere eilten aus der Dunkelheit herbei und erkundigten sich nach dem Grund des Lärms. Als sie die Wahrheit erfuhren, begannen sie entsetzt zu wehklagen.


  Nach wenigen Sekunden standen Jorian, Karadur und Valdonius allein im Portiko. Karadur weinte wieder einmal still vor sich hin. Draußen bewegten sich Fackeln. Die Nachricht von der Flucht des Gottes verbreitete sich mit Windeseile.


  »Na«, sagte Jorian und musterte seine Begleiter. »Euer verdammter Zauber ist wohl wieder mal schiefgegangen, was?«


  »So könnte man sagen.« Valdonius bemühte sich um Haltung. »Wahrscheinlich haben wir ein Wort aus der alten Schriftrolle falsch übersetzt. Trotzdem ist das Ergebnis fast ebenso befriedigend.«


  »Auf jeden Fall sollten Karadur und ich weiterziehen, solange die Tarxianer noch auf der Jagd nach ihrem Gott sind. Wo steht dein Esel, Karadur?«


  »Den musste ich bei den Gendings lassen, um …«


  »Besitzt Ihr ein Reittier Dr. Valdonius?«


  »Ich habe zwei Schimmel, die meine Kutsche ziehen. Aber die kann ich nicht trennen …«


  »O doch! Entweder überlasst Ihr Karadur ein Tier, oder der Theokrat erfährt von Eurem Anteil an den heutigen Ereignissen.«


  »Ihr würdet doch nicht einen Verbündeten verraten …?«


  »Stellt mich auf die Probe! Vielleicht kann man Kylo auch einreden, dass Ihr Zauberei praktiziert habt, die ja verboten ist. Der Trick mit dem feststeckenden Schwert …«


  »Meine Herren«, sagte Karadur und wischte sich die Augen. »Warum fährt Dr. Valdonius nicht seine Kutsche nach Metouro, um dort am Konklave teilzunehmen?«


  »Das geht nicht«, sagte Valdonius. »Ich muss mit meinen Gesinnungsbrüdern sprechen, um vielleicht die Priestertyrannei auf einen Schlag zu stürzen. Eine solche Chance kommt womöglich nicht wieder. Ich leihe Euch das Pferd; aber Ihr müsst es in Metouro in einem Stall unterstellen, wo ich es dann von einem Diener abholen lasse.«


  »Oder bis Ihr selbst nach Metouro fliehen müsst«, sagte Jorian. »Wenn die Hierarchie wieder zu Atem kommt, wird sie bald vermuten, dass Ihr etwas mit der Theophanie des Gottes zu tun habt. Aber jetzt los, solange die Tore noch offen sind!«
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  Am fünften Tag des Monats des Hechts ritten Jorian und Karadur in das Tal des Kyamos ein. Ringsum war der Frühling ausgebrochen. Blumen sprossen in hundert Farben, und an jedem Teich quakten die Frösche.


  Die beiden Reiter trugen nicht mehr die schweren Schaffellmäntel, die ihnen auf den shvenischen Steppen nützlich gewesen waren; dazu war es zu warm geworden. Die Kleidungsstücke hingen zusammengerollt an ihren Sätteln.


  Der Kyamos war ein kleiner Fluss, der sich nach einiger Zeit in den breiten Volkina-See ergoss. Am Nordufer dieses Sees lag die Stadt Metouro  oder Neu-Metouro, wie die genaue Bezeichnung lautete. Ein Bogenschuß vom Ufer entfernt, unmittelbar vor der Stadt, erhob sich eine Insel, auf der der Trollturm stand.


  Der Volkina-See war noch nicht alt. Ein Erdrutsch am westlichen Ende des Tals hatte vor einigen Jahrhunderten den Kyamos versperrt, das alte Metouro überflutet und den See geschaffen. Nach einiger Zeit hatte der See den natürlichen Damm des Erdrutsches überstiegen, und der Kyamos folgte nun wieder seinem alten Bett zum Westlichen Ozean.


  Als Jorian und Karadur am Osttor abstiegen und den Wachen ihre Namen nannten, erschien ein graugekleideter Mann.


  »Dr. Karadur?«


  »Aye.«


  »Drakonas aus Phthai, zu Euren Diensten. Unser Kollege Dr. Vorko hat mich gebeten, Euch zu Eurem Quartier im Trollturm zu geleiten.«


  Karadur erwiderte: »Ich hatte schon befürchtet, dass im Trollturm alles belegt ist, wo wir doch so spät kommen.«


  »Tausendmal nein, werter Herr! Wir wissen doch von Eurem Wert und dem Eures Begleiters und der Last, die Ihr bringt  und da wurden frühzeitig Räume reserviert.«


  Metouro war eine größere und ansehnlichere Stadt als Tarxia. Die Straßen waren gerade und breit, und die Häuser wirkten gepflegter; dennoch machten die Menschen hier einen bedrückten und scheuen Eindruck. Sie musterten die Fremden von der Seite, ohne sich eine Regung anmerken zu lassen.


  Drakonas führte die beiden Reisenden zu einer Schänke und sorgte dafür, dass ihre Tiere untergebracht wurden. In einem Zimmer im oberen Stock wurden sie von einem Mann und zwei nichtmenschlichen Wesen begrüßt.


  Karadur sagte: »Herr Vorko, ich möchte Euch meinen Lehrling Jorian aus Ardamai vorstellen. Jorian, dies ist Vorko aus Hendau, der Anführer unserer Weißen Gruppe.«


  »Euer Lehrling?« fragte Vorko mit tiefer Stimme. »Ist das nicht der frühere König von Xylar?«


  »Aye.«


  »Ist er entschlossen, unserer Zunft beizutreten?« Vorko aus Hendau war ein großer, hagerer Mann mit riesiger Hakennase und vorspringendem Kinn. Seine beiden Begleiter hatten etwa menschliche Gestalt, besaßen jedoch Schuppen, Schwänze, Schnauzen, Klauen und spitze Ohren und Schnurrbärte, die aus je zwei fleischigen Tentakeln bestanden, die sich ständig zusammenrollten und wieder streckten. Ihre großen gelben Pupillen waren schlitzförmig.


  Jorian starrte die Nichtmenschen an, während Karadur erwiderte: »Nein, den Eid hat er noch nicht geleistet. Aber ich hoffe, ihm die exotische Seite der Magie beim Konklave vorzuführen, so dass seine Neugier geweckt wird. Wenn Ihr gestattet, möchte ich ihn bis dahin weiter meinen Lehrling nennen, um ihm den Zugang zu erleichtern.«


  »Einverstanden«, sagte Vorko. »Die Vorschriften sind in diesem Punkt ja ziemlich weit gefasst. Aber was ist mit Eurer Mission?«


  »Geschätzter Kollege  wir hatten Erfolg! Jorian, die Truhe!«


  Jorian löste die kleine Truhe von seinem Rücken und reichte sie Vorko. »Das wäre es, werter Herr«, sagte er. »Und da ich nun die Aufgabe erfüllt habe, wegen der Ihr mir den Zauber auferlegt habt, bitte ich Euch, mich davon zu befreien.«


  »Oh, dazu habt Ihr jedes Recht«, sagte der Zauberer, »aber aus Zeitgründen kann das nicht sofort geschehen. Wir müssen schnellstens zum Turm; wir sind sowieso spät dran. Die Truhe ist bei meinen Dienern hier in Sicherheit.«


  »Was sind das für Wesen?« fragte Jorian.


  »Dämonen aus der Zwölften Ebene. Zoth und Frig heißen sie, die sich in dieser Ebene auf neun Jahre materialisiert haben und an meinen Dienst gebunden sind. Aber wir müssen uns beeilen, der Fährdienst ist fürchterlich!« Vorko wandte sich in einer fremden Sprache an Zoth und Frig, die bestätigend mit dem Kopf nickten. Zoth nahm das Gepäck der beiden Reisenden und folgte ihnen durch die Stadt.


  


  Am Seeufer gab es mehrere Bootshäuser für kleine Wasserfahrzeuge, ein Stück Badestrand und einige Piers für Rundfahrtboote; Handelsverkehr fand auf dem kleinen Gewässer nicht statt. Auf einem Pier stand eine Gruppe dunkelgekleideter Männer Schlange. Jorian, Karadur und Vorko schlossen sich an. Der Pier zeigte zum Trollturm hinüber, eine Bogenschußweite entfernt. Zwei Ruderboote, von je einem Mann bedient, fuhren zwischen dem Pier und der Inselburg hin und her; in ein Boot passten drei Passagiere.


  »Wir haben uns schon bei den Gesichtslosen Fünf beklagt, die uns aber nur aufforderten, das Konklave woanders abzuhalten, wenn uns das nicht gefiele.«


  »Die Metourer wirken recht bedrückt.«


  »Kein Wunder  sie müssen sich bei jedem Wort in acht nehmen, denn ihr Staat wird von einer Geheimgesellschaft gelenkt. Misstrauen ist hier das halbe Leben. Man wollte uns erst gar nicht in Metouro haben, bis wir versprachen, uns auf den Turm zu beschränken. Man erinnert sich an die Ereignisse, die zum Bau des Turms führten.«


  »Die Geschichte kenne ich nicht«, sagte Jorian.


  In diesem Augenblick schwebte mit flatternder Robe ein Zauberer auf einem Besenstiel heran und landete am Ufer.


  »Heil, Herr Fenxi!« rief Vorko und wandte sich wieder an Jorian. »Ich erzähle Euch gern die Geschichte … Guten Tag, guter Dr. Bhulla! Was macht die Zauberkunst in Janareth? Ja, Herr Jorian  es gab einmal eine Zeit, da war Metouro eine Republik mit einer Verfassung, wie sie heute Vindium hat. Es gab einen gewählten Archont und einen Senat und eine Volksversammlung. Das System klappte viele Jahre gut, solange Metouro arm und rückständig war. Ah, seid gegrüßt, Herr Nors!«


  Dieser Gruß galt einem Zauberer, der in Form eines Staubwirbels am Ufer erschien und sich als braungekleideter Mann entpuppte.


  »Das Negative bei diesen Flugzaubern ist, dass der Betroffene hinterher tagelang erschöpft ist. Wie ich sagte  die Republik funktionierte, bis sich Reichtum anhäufte. Dann rafften die reichen Familien immer mehr Land und Vermögen zusammen, bis eine kleine Clique den Stadtstaat regierte und die größere Zahl der Armen ausbeutete, bis diese kaum noch existieren konnten. Ah, da kommt Antonerius aus Ir auf seinem Drachen! Seine Ankunft ist immer sehenswert  aber ich möchte wetten, er hat Mühe, das Ungeheuer unterzustellen!«


  »Warum landen alle Zauberer hier und nicht beim Turm?« fragte Jorian.


  »Weil unser guter Präsident Aello aus Gortii einen Sperrzauber über die Burg verhängt hat, damit nicht in der Hitze des Gefechts ein Kollege den anderen mit einem Blitzschlag niederstreckt oder sonst wie mit Zaubermitteln droht. Im Turm funktioniert also kein Zauber. Würde Dr. Fenxi versuchen, auf seinem Besen neben dem Turm zu landen, könnte sein Stab über dem Turm die Zauberkraft verlieren und ihn abstürzen lassen. Aber zurück zur metourischen Geschichte. In Metouro kam ein Mann auf der Charens hieß, ein Kind von Reichen, die ihr Vermögen verloren hatten. Er behauptete, die anderen Oligarchen hätten ihm sein Geld abgeschwindelt. Dagegen stand die Behauptung, er habe sich seine Lage in seiner Verschwendungssucht selbst zuzuschreiben  und wir können nicht mehr entscheiden, wer nun recht hatte.


  Dieser Charens schwang sich zum Anführer der Armen auf und verlangte Reformen; die Reichen sollten auch Steuern zahlen, und öffentliche Gelder sollten für die Armen bereitgestellt werden  etwa zum Bau eines Krankenhauses oder Waisenhauses. Bei der nächsten Wahl wurde Charens trotz aller Anstrengungen der Reichen, die Wähler einzuschüchtern und die Stimmenzählung zu beeinflussen, zum Archont gewählt.


  Sobald Charens an der Macht war, begann er mit seinen Reformen. Das brachte die Reichen derart in Wut, dass sie eine Bande Abenteurer anheuerten, die Charens auf dem Heimweg vom Marktplatz erschlugen. Da nach der damaligen Verfassung der Mann mit dem zweithöchsten Stimmenanteil Vize-Archon wurde, rückte der Kandidat der Reichen auf und machte alle Reformen Charens rückgängig.


  Die Oligarchen hatten jedoch nicht mit Charens jüngerem Bruder Charenzo gerechnet. Charenzo hatte seinen Bruder sehr bewundert und schwor Rache. Schnell hatte er eine Untergrundbewegung organisiert. Ein Jahr nach dem Mord an seinem Bruder führte er eine Revolte an, bei der viele Reiche umkamen und die meisten anderen fliehen mussten. Dies war das erste der großen Massaker, die in den nächsten Jahren die Geschichte Metouros verdüstern sollten  Köpfe, die auf dem Marktplatz aufgestapelt wurden, tobende Menschenmassen, die begeistert die Folter von Gefangenen verfolgten, und dergleichen.


  Charenzo war ein weniger fähiger und aufgeklärter Mann und weitaus gewalttätiger als sein Bruder. Reformen und öffentliche Einrichtungen interessierten ihn weniger als die Rache an den Mördern seines Bruders  eine Gruppe, zu der bald jeder gehörte, der gegen ihn war. Kaum ein Tag verging in Metouro, an dem nicht ein Unglücklicher hingerichtet wurde.


  Mit jeder Verurteilung machte sich Charenzo neue Feinde, und sogar seine Freunde waren bald gelangweilt und besorgt. Als eine Gruppe im Exil lebender Oligarchen mit einem Trupp shvenischer Söldner über die Grenze rückte, wurde Charenzos wilde Armee überwältigt. Jetzt waren die früheren Machthaber mit Massakern und Hinrichtungen an der Reihe.


  Charenzo entkam aus Metouro und suchte übernatürliche Hilfe beim Zauberer Synelius in Govannian. Synelius war von Geburt aus Metourer und war aus seiner Heimat geflohen, weil er geahnt hatte, dass Charenzo ihn als illegalen Zauberer verurteilen wollte. Jetzt jedoch tat sich Charenzo mit seinem früheren Feind zusammen, und Synelius versicherte ihm, dass er eine Armee aus Trollen herbeirufen könnte  die vulgäre Bezeichnung für Dämonen aus der Neunten Ebene , um das jetzige Regime in Metouro zu stürzen. Die Oligarchie hatte nicht aus den Erfahrungen gelernt und beutete die Armen aus wie eh und je.


  Charenzo, Synelius und eine Unzahl von Trollen erschienen plötzlich zwischen den Metourern. In ihrer Angst vor übernatürlichen Wesen flohen die shvenischen Söldner, wie auch viele Metourer, bis Charenzo die Tore schließen ließ und dort Trolle postierte.


  So begann die zweite Herrschaft des wilden Charenzo. Da die Trolle Nachtwesen waren, ließen sie sich selten am Tage sehen. Doch abends schlossen sich alle Metourer ein, um nicht von einem der herumhüpfenden Wesen mit den großen Köpfen davongeschleppt zu werden.


  Charenzo nahm seine Tyrannei wieder auf, bis schließlich Synelius ihn darauf aufmerksam machte, dass er die Metourer schneller tötete, als sie geboren wurden, und dass er bald keine Untertanen mehr haben würde, wenn er noch lange so weitermachte. Dieser Rat stimmte Charenzo misstrauisch gegenüber seinem Zauberer. Er täuschte Interesse an Synelius Magierkunst vor und schmeichelte dem alten Mann, bis dieser die Zaubersprüche verriet, mit denen er die Trolle lenkte. Daraufhin ließ Charenzo den alten Mann verhaften und in ein Verlies der Zitadelle werfen, die inmitten der Stadt auf einem Hügel stand. Synelius rief seine Trolle zu Hilfe, doch Charenzo widerrief wirkungsvoll diesen Befehl.


  Inzwischen hatte sich aus Metourern aller Schichten eine Verschwörung gebildet; man gründete eine Geheimgesellschaft, die einfach ›Bruderschaft‹ genannt wurde, mit Losungsworten, Eiden und anderem Mummenschanz. Die Brüder bestimmten ein fünfköpfiges Komitee zur Leitung der Gesellschaft, und die fünf Mitglieder dieses Komitees sollten aus möglichst verschiedenen Klassen kommen.


  Durch ein Mitglied, das zugleich der Gefängnismannschaft angehörte, erfuhr die Bruderschaft von der Verhaftung Synelius. Mit Hilfe dieses Mitglieds verschaffte man sich Zugang zum Verlies und überreichte gefälschte Dokumente, auf denen Charenzo offenbar die Auslieferung des Zauberers verlangte. So holte man Synelius aus dem Gefängnis. Und als man ihn an einen sicheren Ort gebracht hatte, stimmte er zu, mit den Verschwörern zusammenzuarbeiten. Man wollte von ihm wissen, ob er irgendwie die Trolle loswerden könne. Das sei leider nicht möglich, erwiderte er, denn Charenzo kontrolliere sie nun und könne seine Anordnungen jederzeit widerrufen, auch wenn er ihnen befehle, in ihre eigene Existenzebene zurückzukehren.


  Doch die Lage war nicht ganz hoffnungslos, denn er kannte einen mächtigen Zauber, der die Trolle versteinern würde. Allerdings sei dazu ein Menschenopfer erforderlich. Als das Los einen jungen Mann bestimmte, trat ein anderer Verschwörer vor, ein ehemaliger Oligarch, und bot sich an; er sei schon alt und stecke außerdem voller überkommener Ideen und Vorurteile, so dass er dem neuen Regime kaum noch nützen könne.


  Also wurde der Zauber ausgesprochen. Es gab einen gewaltigen Blitzschlag und Donner, und die Erde erbebte. Die Zitadelle brach mit mächtigem Krachen zusammen und begrub Charenzo unter sich, und ein Erdrutsch blockierte den Kyamos unterhalb Metouros. Im gleichen Augenblick wurde jeder Troll in Metouro in einen Stein verwandelt. Als sich die Verschwörer um Synelius kümmerten, lag der Zauberer tot am Boden, einen friedlichen Ausdruck auf dem Gesicht.


  Die Bruderschaft organisierte die Stadt nun nach eigenen Ideen um. Dabei blieb sie im Geheimen, und deshalb wird Metouro heute auch von einem Komitee der Bruderschaft regiert, das sich die Gesichtslosen Fünf nennt. Diese Männer und Frauen erscheinen bei offiziellen Anlässen nur mit schwarzen Masken, und niemand darf wissen, wer sie sind. Das alte Metouro wurde überschwemmt und ein neues Metouro mit breiten Straßen gebaut. Der Hügel, auf dem die frühere Zitadelle gestanden hatte, war zu einer Insel im neuen See geworden. Das Geröll wurde weggeräumt, und eine neue Festung entstand, bei der nicht nur die heilen Steine der früheren Zitadelle, sondern auch Hunderte von Steinen verwendet wurden, die früher einmal Trolle gewesen waren. So entstand die Burg, die heute als Trollturm bekannt ist.


  Ursprünglich herrschten die Gesichtslosen Fünf im Trollturm. Doch vor einem Jahrhundert gaben sie die Residenz auf, zum Teil, weil An- und Abreise zu umständlich und auffällig waren, so dass sie kaum ihre Anonymität wahren konnten, zum Teil, weil der Turm recht unbequem war, denn man hatte ihn als Festung gebaut.«


  »Wie ist es den Metourern unter den Gesichtslosen Fünf ergangen?« fragte Jorian.


  »Nun, in mancher Hinsicht nicht so gut wie den anderen Stadtstaaten. Wie bei allen derartigen Cliquen kam es den Gesichtslosen Fünf hauptsächlich darauf an, die Macht fest im Griff zu behalten. Im ganzen haben sie den Stadtstaat gut regiert und den Fortschritt gefördert. Es gibt noch immer Reiche und Arme, aber kein fleißiger Mann braucht zu hungern. Da es hier keinen teuren Hof gibt wie in Mulvan und auch keinen extravaganten Tempel wie in Tarxia, brauchte dem Volk nicht der letzte Heller abgepresst zu werden. Und die Regel, dass die Mitglieder der Gesichtslosen Fünf aus möglichst vielen verschiedenen Volksgruppen gewählt werden müssen, hat für einen gewissen Ausgleich gesorgt.


  Andererseits gibt es in Metouro kaum persönliche Freiheit. Der gewöhnliche Bürger sagt wenig, für den Fall, dass sein Gesprächspartner ein Spion ist, und er wirft einen Blick über die Schulter, ehe er einem die Uhrzeit verrät. Ich persönlich ziehe Vindium vor, trotz des Durcheinanders und der Korruption.«


  Während dieses Berichts waren Jorian und seine Begleiter langsam auf dem Pier vorgerückt, und als Vorko seine Geschichte beendete, kam eins der Ruderboote heran, und die drei stiegen ein. Zoth warf Jorians und Karadurs Gepäck in das Boot, nickte Vorko stumm zu und kehrte ans Ufer zurück.
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  Als der schlechtgelaunte Schiffer sie zur Insel ruderte, ragte der Trollturm hoch über dem Bug auf. Er war ein einfaches Bauwerk in der Form einer flachen Ellipse mit vierzig Fuß hohen Mauern. An jedem Ende der Ellipse stieg ein großer runder Turm noch etwa zwanzig Fuß höher. Eine schmale, gebogene Steinbrücke verband die Türme nahe der Spitze. Die Form der Insel sorgte für die extreme Schmalheit des Gebäudes.


  Die Anlage hatte eine Zugbrücke, die jedoch am äußeren Ende ins Freie ragte und als Landesteg diente. Jorian stieg mit seinen Begleitern aus und folgte ihnen unter dem Fallgitter hindurch in eine Halle. Im Innern des Bauwerks war kein offener Hof; der Trollturm war völlig überdacht.


  Im Saal standen Zauberer vor einem Tisch Schlange. Dahinter saß ein Mann in schwarzer Robe und mit einer spitzen roten Papiermütze auf dem Kopf. Auf dieser Mütze stand in großen Buchstaben: FORTSCHRITTSKRÄFTE, 61. JÄHRLICHES KONKLAVE. GNOUX, EMPFANG.


  Neben Gnoux stand eine Anschlagtafel, die die Programmpunkte des Kongresses aufführte.


  Als Vorko und Karadur den Tisch erreichten, mussten sie ihre Namen angeben, die auf kleinen Zetteln verzeichnet und an ähnliche Hüte gesteckt wurden.


  Als Jorian an die Reihe kam, sagte Karadur: »Dies ist Jorian aus Kortoli, mein Lehrling. Ich habe deine Konferenzgebühr bezahlt, Jorian.«


  »Willkommen, Herr Jorian«, sagte Gnoux. »Buchstabiert Euren Namen … Da, bitte.« Er reichte Jorian einen Papphut, der allerdings weiß war, um Jorians Rang als Lehrling zu kennzeichnen. »Ihr wohnt in Zimmer 23 mit Dr. Karadur. Hier ein Extraschlüssel.«


  Jorian fragte: »Ist ein gewisser Porrex aus Vindium eingetragen?«


  Gnoux ging seine Liste durch. »Nein. Ihr seid übrigens der Dritte, der mich danach fragt.«


  »Vielleicht hat er auch andere beschwindelt, die es ihm nun heimzahlen wollen.«


  Jorian folgte Vorko in den Ballsaal am Ende der Eingangshalle. Das Publikum bestand aus männlichen und weiblichen Zauberern, die spitze Hüte trugen. Als sie Plätze gefunden hatten, wandte sich Vorko an Jorian: »Das ist Präsident Aello dort oben.«


  Der Präsident, der eine goldene Mütze trug, war ein großer alter Mann mit langem weißen Bart, der seine ganze Brust bedeckte. Er stellte bekannte Persönlichkeiten des Zaubererkreises vor, die mit Applaus begrüßt wurden.


  »… und wie ich höre, befindet sich in unserer Runde auch die bekannte Hexe Omphes aus Thamoe, die zu ihren Geistern einige der noch nicht reinkarnierten Schatten zählt. Würdet Ihr bitte aufstehen, Dr. Omphes? Vielen Dank … Und da wäre auch die bekannte Zauberin Goania aus Othomae, würdet Ihr Euch bitte erheben, werte Goania …?«


  Jorian erinnerte sich an die grauhaarige Frau und versuchte, ihren Blick auf sich zu lenken, aber sie war zu weit entfernt. Er rückte auf seiner Bank hin und her und sah sich um. Eine Gestalt, die an der hinteren Wand des Saales stand, erweckte seine Aufmerksamkeit  ein stämmiger Mann, in dem er entsetzt Boso, den ehemaligen Rausschmeißer aus Othomae erkannte, den Goania in ihren Dienst genommen hatte. Boso trug nicht nur einen Dolch, sondern auch ein Schwert. Jorian überlegte, ob auch Vanora hier war.


  Aello aus Gortii fuhr fort: »… der eminente Astrologe Ktessis aus Psara, bitte steht auf, Herr Ktessis …«


  Gelangweilt und hungrig begann sich Jorian zu fragen, ob er klug gehandelt hatte, sich bei dem Kongress einschreiben zu lassen. Er vermochte den Namen bald nicht mehr zu folgen, die Lider wurden ihm schwer, und zweimal fiel ihm der Kopf herab. Schließlich beendete Aello seine Einführung und sagte: »Der erste Programmpunkt ist eine Abhandlung des weisen Bhulla aus Janareth über ›Familienorganisation und verwandtschaftliche Namensgebung bei Dämonen der Achten Ebene‹. Bitte Dr. Bhulla.«


  Unter lebhaftem Applaus stieg ein kleiner dicker Mann auf die Plattform und begann mit schriller, monotoner Stimme einen Text vorzulesen. Obwohl Jorian sich mit wissenschaftlichen Schriften auskannte, blieb ihm der Vortrag völlig unverständlich. Er wandte sich daher an Karadur und flüsterte: »Ich verschwinde ein Weilchen. Wo ist unser Zimmer?«


  »Ein Stockwerk höher am westlichen Ende. Ich begleite Euch, denn der nächste Programmpunkt ist eine Auktion magischer Gerätschaften, alter Manuskripte und historischer Erinnerungsstücke. Das kann ich mir schenken.«


  »Gibt es hier irgendwo auch etwas zu essen?«


  »Eine Stunde vor Sonnenuntergang findet ein großes Abendessen statt, gefolgt von einem Kostümball.«


  Jorian unterdrückte ein Seufzen. »Das sind ja noch drei Stunden! Bis dahin bin ich längst verhungert.«


  Er folgte Karadur in die Vorhalle, verweilte jedoch noch einen Augenblick, während sich der alte Zauberer auf das Zimmer zurückzog. Viele andere Kongressteilnehmer schwänzten das Programm; sie standen in Gruppen herum und diskutierten wild gestikulierend ihre beruflichen Probleme. Das schrille Lachen von Frauen war zu hören; es gab mehrere Frauengruppen, von denen einige die Spitzhüte registrierter Zauberinnen trugen. Andere wiederum waren wohl auf die eine oder andere Weise mit Zauberern liiert. Er wunderte sich über Karadurs Bemerkung, man müsse einen absoluten Zölibat beachten, wenn man in diesem Beruf eine hohe Position erreichen wolle.


  In einem kleinen, kaum erleuchteten Zimmer saßen Zauberer an Tischen, kauten getrocknete Erbsen und tranken Wein und Bier. Jorian drängte sich in den Raum und belegte einen leeren Platz. Die drei Männer am Tisch waren in eine hitzige Diskussion verwickelt. Sie nickten Jorian geistesabwesend zu und ließen sich nicht stören.


  »… da die astrale Bewegung im Kreis verläuft, muss doch jede azotische oder magnetische Emission, die das Medium nicht trifft, an seinen Ausgangspunkt zurückkehren, oder nicht?«


  »Aye«, sagte ein anderer. »Aber Ihr müsst zugeben, dass das dodekadische System als komplette und zyklische Zahl in den universalen Naturanalogien unweigerlich die dreizehnte anzieht und absorbiert, während …«


  Jorian fand es so entsetzlich, sich dieses unverständliche Gerede anhören zu müssen und dabei völlig ignoriert zu werden, dass er den Tisch verließ, sobald er sein Bier ausgetrunken hatte. Draußen blieb er vor der Anschlagtafel stehen. Nach der Auktion kam ein Rundgespräch über das Thema ›Unsichtbarkeit‹, gefolgt von einem Abendessen und dem Kostümball.


  Am nächsten Morgen stand eine Debatte über den Vorschlag der Altruisten auf dem Programm, die Geheimniskrämerei um die Zauberei aufzugeben und sie der Öffentlichkeit allgemein zugänglich zu machen. Dann war ein Mittagessen zu Ehren von Aello geplant, der sich als Präsident verabschiedete. Am Nachmittag waren mehrere Fachvorträge vorgesehen, einschließlich des Versuchs, ein Ungeheuer aus der dreiunddreißigsten mulvanischen Hölle herbeizulocken. Ein kleiner roter Stern nach diesem Experiment deutete an, dass es sich um eine gefährliche Vorführung handelte.


  Am morgigen Abend kam dann das formelle Bankett, bei dem Preise an verdienstvolle Zauberer vergeben wurden, gefolgt von einer Rede Dr. Yseldias aus Mezouro, des Ehrengastes. Madame Yseldia wollte über neueste Erkenntnisse bei der Lenkung fliegender Besenstiele berichten. Nach dem Essen folgte eine Reihe geschlossener Versammlungen, zu denen nur Meisterzauberer Zutritt hatten.


  Am dritten und letzten Tag fanden morgens Fachvorträge statt, gefolgt von der Generalversammlung, bei der ein neuer Präsident gewählt werden sollte, ebenso der Ort des nächsten Konklave.


  Als er diese Informationen verdaut hatte, wandte Jorian dem Brett den Rücken. Im nächsten Augenblick entdeckte er Vanora in einer Gruppe Frauen und zuckte zusammen. Das große knochige Mädchen trug ein langes Kleid aus smaragdgrüner Seide und eine kleine runde Kappe auf dem langen, schimmernden Haar. Sie ähnelte kaum noch dem heruntergekommenen Wesen, das er in Othomae zurückgelassen hatte. Trotz der Unregelmäßigkeit ihrer Züge wirkte sie fast hübsch, auf jeden Fall attraktiv.


  »Guten Morgen, Fräulein Vanora!« sagte er.


  »Ach, Jorian!« rief sie und nahm seinen Arm. »Hast du dem König der Könige wirklich die alte Truhe abgenommen?«


  »Aye, und wir sind mit heiler Haut davongekommen. Wie geht es dir?«


  Sie verzog das Gesicht. »Dieses Scheusal Boso … Aber Goania ist ein Schatz. Ich bleibe nur ihretwegen mit ihm zusammen.« Sie berührte den Stoff ihres Kleides. »Sie hat mir das geschenkt.«


  »Sehr hübsch. Habe ich nicht eben Boso im Ballsaal gesehen?«


  »Aye, er ist hier Aufpasser  Rausschmeißer, derselbe Posten, den er schon im Silbernen Drachen in Othomae hatte. Aber reden wir nicht von mir  die letzten sechs Monate sind bei mir ruhig verlaufen. Was hast du für Abenteuer erlebt? Ich hörte, du bist mehrmals nur um Haaresbreite entkommen.«


  Jorian verzog das Gesicht. »Die meisten Eskapaden hätte ich am liebsten gar nicht erlebt, als sie passierten, so lustig sie sich auch hinterher anhören.«


  »Wahrscheinlich willst du damit sagen, du warst zu Tode geängstigt?«


  »Das ist die lautere Wahrheit. Immerhin bin ich kein Abenteurer, sondern ein einfacher Handwerker, der sich am liebsten … aber ehe ich dich mit einer vierstündigen Schilderung meiner Taten langweile, kannst du mir sicher etwas zu essen besorgen. Wir sind heute früh von Thamo nach Metouro geritten und von dort direkt hierher, ohne auch nur einen Happen zu essen. Also kein Wort mehr von mir, bis ich etwas gegessen habe.«


  Vanora zeigte Jorian den Weg zur Küche und schwatzte dem Koch ein Stück Brot und einen Krug Bier ab. Mit vollem Mund berichtete Jorian von seinen Erlebnissen in Mulvan und Shven.


  Zwei Stunden später hielt er inne. »Die Zeit vergeht, und ich erzähle von meinen unwichtigen Taten! Fast jeder Versuchung vermag ich zu widerstehen  nur nicht der Einladung zum Reden. Ich glaube, das Programm ist bald zu Ende, und ich muss zu meinem Herrn.«


  »Bist du wirklich Karadurs Lehrling?«


  »Nein, obwohl ich hier beim Konklave feststellen will, ob mir der Zaubererberuf gefällt. Aber ich weiß nicht, ob mich die Vorteile der Zauberei dazu bewegen könnten, die Frauen aufzugeben.«


  »Indem er aller Fleischeslust entsagt, kann der geschickte Zauberer sein Leben auf das Zwei- oder Dreifache der normalen Länge bringen so sagt jedenfalls Goania.«


  »Vielleicht wirkt so ein Leben aber nur zwei- oder dreimal so lang  ohne Wein und Frauen.«


  Vanora sah ihn seltsam an. »Gerade über solche Dinge wollte ich vertraulich mit dir …«


  »Verzeih, mein liebes Fräulein, aber ich muss jetzt wirklich los. Ich bin noch ganz verschwitzt von der Reise und muss mich frischmachen vor dem Essen.«


  Er stand auf und entschuldigte sich. Zimmer 23 war ein kleiner Doppelraum mit Wohnzimmer und Schlafkammer mit zwei schmalen Bettstellen. Karadur war schon hier gewesen, musste jedoch schon wieder unten sein. Jorian wusch sich, trimmte seinen Bart, zog sein einziges sauberes Hemd an, versuchte seine zertretenen Stiefel zu polieren und kehrte in den Ballsaal zurück.


  Dort war inzwischen die Diskussion über die Unsichtbarkeit im Gange. Die Teilnehmer der Gesprächsrunde beantworteten Fragen aus dem Publikum.


  »Die totale Unsichtbarkeit«, sagte einer der Sprecher gerade, »hat den Nachteil, dass auch die anwendende Person geblendet wird, denn es besteht ja keine Wechselwirkung mehr zwischen den sichtbaren Lichtstrahlen und der Substanz der menschlichen Augen. Ich dachte, dies wäre allen Lehrlingen bekannt. Totale Unsichtbarkeit ist also nur für extreme Notsituationen, in denen sich der Betroffene dann auf seine anderen Sinne verlassen muss, um die Position seines Gegners zu erfassen. Lässt man die Augäpfel jedoch sichtbar, kann man sich in aller Ruhe umtun, vorausgesetzt, man hält Abstand zum nächsten Beobachter, damit die Augen nicht gesehen werden …«


  Jorian suchte nach Karadur, konnte ihn jedoch nicht finden. Die vielen Zauberer mit spitzen Hüten waren sich von hinten zum Verwechseln ähnlich, und Karadur saß nicht an seinem alten Platz. Jorian begann am Rande des Saals entlangzugehen, um die Gesichter der Sitzenden von der Seite her zu mustern. Dabei stand er plötzlich Boso gegenüber.


  »Du!« flüsterte der Aufpasser und griff nach seinem Schwert. »Ich müsste dich eigentlich …«


  »Benimm dich, Boso!« sagte Jorian.


  »Ach, du kannst mich mal. Du musst dich benehmen, oder ich …«


  »Psst!« zischten mehrere Zauberer stirnrunzelnd.


  Boso beruhigte sich, und Jorian setzte seine Suche fort. Schließlich fand er Karadur auf der anderen Seite des Saals, die spitze Kappe auf dem Kopf, den Turban im Schoß. Die Zauberin Goania saß neben ihm. Leise setzte sich Jorian zu den beiden.


  Das Rundgespräch war vorbei. Als Aello die Sitzung für geschlossen erklärte, erhoben sich viele Zuschauer und streckten die Glieder.


  »Was nun?« fragte Jorian.


  »Es gibt jetzt einen Aperitif in der Bibliothek«, sagte Karadur. »Aber ich trinke keinen Alkohol und möchte mich bis zum Essen hinlegen. Warum begleitest du nicht Goania?«


  »Großartiger Gedanke!« sagte Jorian. »Werte Goania, gewährt Ihr mir die Ehre?«


  »Noch etwas«, sagte Karadur. »Nun musst du deine Zunge ganz besonders im Zaum halten.«


  »Ich werds versuchen«, erwiderte Jorian.


  In der Bibliothek kostete Jorian würzigen Wein und kaute Salzfischchen und Kekse, während Goania ihn zahlreichen Zauberern, Hexen, Geisterbeschwörern und anderen Praktikanten magischer Künste vorstellte. Bald verlor er die Übersicht über Namen und Gesichter.


  In einer Gesprächspause fragte er die Zauberin: »Wie kommt Vanora mit Boso aus?«


  »Oh, sie haben sich gestern schrecklich gestritten und reden heute nicht miteinander, aber so sind sie nun mal. Morgen ist bestimmt alles vergessen.«


  »Vanora machte den Eindruck, als sei sie nicht glücklich mit ihm. Immerhin ist sie einigermaßen intelligent, was man von ihm nicht sagen kann.«


  »Dass sie meistens unglücklich ist, will ich wohl einräumen. Die Frage ist nur, ob sie bei einem anderen Mann glücklicher wäre. Ich bezweifle das, denn es ist ihre Natur, unglücklich zu sein, und alle ringsum unglücklich zu machen.« Goania warf Jorian einen prüfenden Blick zu. »Ihr habt euch doch auch einmal nahe gestanden?«


  »Aye, obwohl es eher ein schmerzliches Vergnügen war.«


  »Hegt Ihr sentimentale Gedanken ›sie aus dem hier herauszuholen‹ oder so?«


  »N-nein«, sagte Jorian zögernd, dem tatsächlich solche Ideen durch den Kopf gegangen waren.


  »Nun, wenn doch, gebt solches Vorhaben schnellstens auf. Die Natur eines erwachsenen Menschen lässt sich nicht mehr ändern. Wenn Ihr Euch wieder mit ihr einließet, würdet Ihr schnell erkennen, dass Ihr nicht eine Liebhaberin, sondern einen streitsüchtigen Raufbold gewonnen habt  und für die Rolle ist Boso dank seiner Grobheit und Dummheit weitaus besser gerüstet als Ihr.«


  Jorian richtete sich auf. »Ihr vergesst, Frau Goania, dass ich fünf hübsche Frauen in Xylar zurückgelassen habe. Zumindest eine von ihnen  meine kleine Estrildis  hoffe ich eines Tages zu mir zu holen, damit ich mich niederlassen und das ruhige Leben eines einfachen Handwerkers führen kann.«


  Goania schüttelte den Kopf. »Ich habe mich ein wenig mit Euch beschäftigt und auch schon Eure Hand gelesen  aber das Leben eines Handwerkers steht bestimmt nicht in Euren Sternen. Und was die Mädchen angeht, so solltet Ihr Euch an Estrildis besonders dann erinnern, wenn Ihr auf Abwege gelockt werdet.« Sie blickte zu Vanora hinüber, die von jungen Männern umringt war.


  »Sie trinkt wieder ziemlich viel  da haben wir einen lebhaften Abend vor uns.«


  »Wie meint Ihr das?«


  Die Zauberin seufzte. »Ihr werdet sehen.«


  Es wurde immer voller in der Bibliothek, und der Lärm nahm zu, da jeder schreien musste, um sich verständlich zu machen. Jorian versuchte Gespräche anzuknüpfen, hatte damit jedoch wenig Erfolg. Er musste laut brüllen, und die Antworten waren fast unverständlich. Jorians Füße schmerzten vom vielen Stehen, und sein Kopf hallte von dem Lärm wider, als schließlich zum Essen gerufen wurde. Er begleitete Goania in den Saal, aber als Lehrling musste er zusammen mit anderen seines Ranges essen, während Goania sich mit Karadur zu den Meisterzauberern setzte. Jorian erinnerte sich an Karadurs Ermahnung und beschränkte sich während des Mahls auf höfliche Antworten und knappe Fragen, die die Gesprächigkeit seiner Tischgenossen anregen sollten.


  »Legt Ihr heute Abend ein Kostüm an?« fragte sein Nachbar schließlich.


  »Leider nein! Mein Herr und ich sind spät eingetroffen und konnten nichts mehr vorbereiten. Aber sagt mir doch, wie dieser Wettbewerb abläuft, da dies mein erstes Konklave ist.«


  »Nach dem Essen wird die Halle geräumt. Eine lange Plattform kommt drüben an die Wand. Dann versammeln sich die Kostümierten hier unten, während sich die Leute in Zivil auf die Bänke dort hinten setzen. Der Zeremonienmeister lässt sich die Namen der Kostümierten sagen und ruft sie nacheinander auf, damit sie über die Plattform schreiten, während die Preisrichter ihre Urteile fällen. Nach der allgemeinen Parade werden die besten Kostüme noch einmal über die Plattform geschickt, und dann fällen die Richter ihre Entscheidung.«


  »Es gibt dabei ein paar seltsame Regeln«, sagte ein Lehrling gegenüber von Jorian. »Beispielsweise können sich Menschen als Geister verkleiden, aber Dämonen, Geister und sonstige Bewohner anderer Existenzebenen und Dimensionen dürfen am Wettbewerb nicht teilnehmen.«


  »Und dann gibt es ein Verbot völliger Nacktheit«, sagte der Lehrling neben Jorian.


  »Warum das?« fragte Jorian. »Ich hatte mir immer gedacht, dass gut gebaute Frauen in dem Zustand am besten aussehen.«


  »Das war auch die Meinung einiger weiblicher Kongressteilnehmer, und es kam so weit, dass sich zwanzig oder dreißig Damen nackt auf die Bühne stellten und damit den Kostümball zur Nabelschau umfunktionierten. Nach großem Hin und Her kam man überein, dass ein nackter Mensch kein Kostüm trägt.«


  »In anderen Worten«, sagte Jorian, »kein Kostüm ist kein Kostüm. Eine subtile philosophische und grammatische Feststellung.«


  


  Zwei Stunden nach dem Essen kehrte die Gruppe in den Ballsaal zurück. Dabei stellte Jorian fest, dass die meisten Kostümierten  soweit er es unter den Masken erkennen konnte  zu den jüngeren Kongressteilnehmern gehörten  Lehrlinge und Helfer. Die älteren Zauberer und Zauberinnen zogen es vor, sich auf die Bänke an den Wänden zu setzen. Nach etwa einer Stunde stieg der Zeremonienmeister auf die Plattform, hob seine Liste und rief: »Herr Teleinios aus Tarxia!«


  Ein Lehrling im Kostüm eines Dämons aus der Vierten Ebene schritt langsam an den Preisrichtern vorbei und stieg am anderen Ende von der Plattform.


  »Herren Annys und Forion aus Solymbria!«


  Ein Drache aus Tuch und lackiertem Holz, von zwei Lehrlingen getragen, die die Beine des Ungeheuers bildeten, paradierten vor den Richtern.


  »Fräulein Vanora aus Govannian!«


  Vanora, geröteten Gesichts, aber noch sicher auf den Beinen, marschierte in der Verkleidung einer Meerjungfrau über die Plattform. Das Kostüm bestand aus einem knielangen Kleid aus durchsichtiger grüner Gaze. Künstlicher Seetang war in ihr langes schwarzes Haar geflochten, außerdem trug sie grüne Handschuhe mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern, und Lider, Lippen und Zehennägel waren grün angemalt.


  »Dr. Vingali aus Istheun …«


  So ging es drei Stunden lang. Schließlich gewann Vanora einen dritten Preis. Als das Orchester zu spielen begann, ging Jorian zu Vanora, um ihr zu gratulieren. Boso hielt sich stirnrunzelnd im Hintergrund.


  Vanora sagte gerade zu ihren Bewunderern: »Das ist eine kortolische Volka. Wer von euch kann danach tanzen?«


  »Ich war einmal Fachmann darin«, sagte Jorian und reichte ihr den Arm. Er nickte höflich Boso zu und sagte: »Mit deiner freundlichen Erlaubnis …«


  »Ach, der soll doch in die nächste Inkarnation verschwinden! Keinen Schritt kann er tanzen!« Vanora zerrte Jorian auf die Tanzfläche.


  Und los ging es. Obwohl Vanora ziemlich viel getrunken hatte, tanzte sie noch ausgezeichnet. Doch die Volka ist eine lebhafte Sache, und als die Musik schwieg, waren Jorian und Vanora in Schweiß gebadet. Sie suchten einen Erfrischungstisch auf, wo Vanora einen großen Kelch mit geeistem Wein leerte.


  »Lieber Jorian, Schatz«, sagte sie. »Ich war eine Närrin, dass ich mich damals in Othomae so über die Schlangenprinzessin aufgeregt habe. Als hätte ich Dirne etwas dazu zu sagen, mit wem du die Matratze teilst. Aber das ist nun mal mein Fluch, ich beschimpfe alle vernünftigen Männer und lege mich mit Schweinen wie Boso ins Bett.«


  Jorians Blick glitt über ihren Körper. Vanora trug nichts unter dem durchsichtigen Gewand, so dass Jorian Mühe hatte, sich auf seine verlorene Estrildis zu konzentrieren. Das Blut pochte ihm in den Lenden.


  »Schweig«, sagte er. »Ich bin sicher, dass ich mehr Spaß mit dir als mit ihr hatte. Wenigstens schleuderst du einen Mann nicht gleich aus dem Bett.«


  »Oh, hat sie das getan?«


  »Nein, aber es war nahe dran. Und die Stellungen dieser Mulvanier! Aber komm, es ist stickig hier.«


  »Ja. Bist du schon oben auf den Befestigungen gewesen?«


  »Nein. Gehen wir.«


  Der Mond stand im ersten Viertel. Im Süden ballten sich Wolken zusammen, durch die von Zeit zu Zeit Blitze zuckten.


  »Ist es nicht warm für die Jahreszeit?« fragte er und legte ihr einen Arm um die Hüfte.


  »O ja, wahrscheinlich wird es bald regnen.« Sie drehte sich langsam um und neigte den Kopf zurück. »Wie war das mit den mulvanischen Stellungen?«


  


  Kurz darauf schlichen sie durch den Korridor, an dem Zimmer 23 lag. Jorian hämmerte das Blut in den Schläfen.


  Er flüsterte: »Ich habe Karadur den ganzen Abend nicht gesehen. Wenn er in unserem Zimmer ist, müssen wirs in deinem versuchen.« Er bewegte den Griff und stellte fest, dass die Tür verschlossen war. Vorsichtig steckte er den Schlüssel ins Schloss, den er am Empfang bekommen hatte, und machte auf. Plötzlich erstarrte er. Der Ausdruck der Lust auf seinem Gesicht wich dem der Wachsamkeit des Jägers.


  Er schob die Tür ein Stück auf, bis er hindurchschlüpfen konnte. Mit einer Handbewegung bedeutete er Vanora zurückzubleiben. Im Wohnzimmer war es dunkel, doch im Schlafraum brannte eine Kerze. Stimmen klangen durch die angelehnte Zwischentür.


  »Hier ist unsere Schriftrolle«, sagte eine Stimme. »Bei allen Göttern und Dämonen! Es ist eine Version des großen Gegenzaubers von Redivar, der seit Urzeiten verlorengeglaubt ist.«


  »Da haben wir unsere Antwort!« dröhnte die tiefe Stimme des Zauberers Vorko. »Wie ich die Dinge sehe, müssen wir in drei Etappen vorgehen. Die erste beginnt morgen bei der Debatte, da muss dieser Gegenzauber ausgesprochen werden, der den Weg zu weiteren Maßnahmen eröffnet …«


  Eine alte Stimme mit mulvanischem Akzent fiel ihm ins Wort. Karadur sagte schockiert: »Ihr gedenkt Eure Gegner mit Zauberei anzugreifen, trotz aller Vorschriften?«


  »Gewiss doch. Was dachtet denn Ihr? Wir haben ein wenig herumgezählt und festgestellt, dass unser Antrag auf keinen Fall durchkommt. Uns fehlen die Stimmen.«


  »Aber … aber … Ihr habt es doch immer mit der Ethik so genau genommen …«


  »Seid doch kein Narr! Wenn es um das Wohl der Menschheit geht, darf man sich nicht mit Regeln und ethischen Fragen aufhalten.«


  »Aber seid Ihr nicht ein wenig … äh … voreilig?« fragte Karadur.


  Vorko schnaubte verächtlich durch die Nase. »Wenn Ihr Angst habt, dass jeder kleine Mensch an die gefährlichsten Zaubersprüche des großen Buches herankommt, liegt Ihr falsch. Ich weiß ebenso gut wie Ihr, dass einige Behauptungen der Reaktionäre, man dürfe Ignoranter solche Kräfte nicht anvertrauen, durchaus ein Körnchen Wahrheit enthalten. Aber wir wollen an die Macht. Sobald wir die Fortschrittskräfte kontrollieren, können wir in allen Zwölf Städten Regierungen der Altruisten errichten  und zwar innerhalb eines Jahres. Die Pläne sind fertig, meine Agenten stehen bereit …«


  »Aber wir haben doch stets die Politik der Laien gemieden« ,sagte Karadur schrill.


  »Sobald wir an der Macht sind, müssen wir vorsichtig vorgehen und die Massen nur mit den elementarsten Geheimnissen der Zauberei vertraut machen, bis sie sich größeren Vertrauens würdig erweisen. Das Wichtige ist die absolute Macht. Sobald wir erst die gesamte Opposition unterdrückt haben, können wir alle geeigneten Maßnahmen ergreifen. Und da ich meine Motive für rein und meine Pläne für logisch halte, ist es meine Pflicht, die Macht anzustreben, die mir eine Verwirklichung erlaubt!


  Jetzt aber wieder zur Sache. Der zweite Schritt besteht darin, die Namen der Anführer der gegnerischen Gruppe festzustellen und all jener, die morgen dazugehören werden. Rheits, du übernimmst das, während wir übrigen am Gegenzauber arbeiten. Die Sitzung soll zwei Stunden dauern, du hast also genügend Zeit.«


  Eine andere Stimme fragte: »Bist du sicher, dass der alte Zauberer Rendivars stark genug ist? Aellos Kräfte sind nicht zu unterschätzen.«


  »Wenn wir zu viert ans Werk gehen, kann er nichts ausrichten. Was nun die dritte Stufe angeht, den Angriff, so musst du, Magnas, einen Trupp Dämonen aus der …«


  Entsetzt hörte Jorian hinter sich einen lauten Schluckauf. Vanora taumelte an ihm vorbei, klopfte an die Verbindungstür und rief mit heiserer Stimme: »Warum verschwindet ihr impotenten alten Kerle nicht endlich, damit Jorian und ich … hick … das Bett mal richtig schaukeln lassen können?«


  Als die Tür aufflog, sah Jorian außer Karadur, Drakonas und Vorko mehrere Männer im Schlafzimmer sitzen. Im nächsten Augenblick sprach Vorko ein unverständliches Kommando. Jorian fuhr herum und sah sich einem der Dämonen des Zauberers gegenüber. Die Gestalt trat knüppelschwingend auf ihn zu. Obwohl Jorian schnell reagierte, kam der Angriff zu plötzlich, und er konnte nicht mehr ausweichen. Der Knüppel traf seinen Kopf, und er verlor das Bewusstsein.


  


  Als Jorian wieder zu sich kam, fiel graues Tageslicht in das Zimmer. Es dauerte eine Zeitlang, bis er erkannte, dass das Grollen und Blitzen nicht in seinem Kopf stattfand, sondern von einem heftigen Unwetter verursacht wurde. Regen prasselte gegen die winzigen Scheiben des schmalen Fensters.


  Jorian rollte sich herum. Jede Bewegung bereitete ihm höllische Kopfschmerzen. Er stellte fest, dass er an Händen und Füßen gefesselt war und ein Knebel seinen Mund verstopfte. Vanora und Karadur waren ebenso verschnürt.


  Vanora, die noch immer ihr grünes Kostüm trug, starrte ihn aus blutunterlaufenen Augen an. Von Karadur kam keine Reaktion; der Mulvianer lag wie ein Haufen alter Lumpen in der Ecke.


  Obwohl sich Jorians Gegner mit dem Fesseln redlich Mühe gegeben hatten, wussten sie nichts von den Übungen, die er in Xylar absolviert hatte. Er begann zunächst zu kauen und biss den Lappen durch, der den Knebel festhielt. »Vanora!« krächzte er. »Alles in Ordnung?«


  Einige dumpfe Laute antworteten ihm.


  »Karadur, wie geht es dir?«


  Ein Stöhnen war zu hören. Jorian versuchte sich umzudrehen. Sein Schwert hing noch am Gurt an einer Garderobe neben der Tür.


  Für einen Mann, dem die Hände und Füße gefesselt sind, ist es schwer, sich vom Boden zu erheben, doch Jorian schaffte es nach mehreren Anläufen. Er hüpfte zur Garderobe und warf sie um. Dann hockte er sich hin und legte die Hände um den Griff des Schwerts, das er zu Vanora schleppte.


  »Du musst die Waffe mit den Füßen umfassen«, knurrte er. Als sie das getan hatte, hüpfte er von ihr fort und zog dabei die Klinge aus der Scheide. Dann schob er den Griff zwischen ihre Füße.


  »Jetzt festhalten, sonst spieße ich mich auf.«


  Er hielt die hinter dem Rücken gefesselten Hände an die Klinge und sägte mit langsamen Bewegungen das Seil durch. Schließlich richtete sich Jorian auf, massierte seine Handgelenke und betastete die Beule auf seinem Kopf. Dann nahm er das Schwert, löste seine Fußfesseln und befreite Karadur und Vanora.


  »Dummköpfe«, sagte er. »Sie hätten das Schwert mitnehmen müssen!«


  »Denk daran, mein Sohn«, sagte Karadur, »dass sich diese Männer ihrer Gegner gewöhnlich mit Geistern und Zaubersprüchen und der transzendentalen Weisheit der Magie erwehren.«


  »Um so schlimmer für sie. Wie spät ist es?«


  »Bei den Göttern!« rief Karadur. »Es muss schon nach vier Uhr sein. Da ist die Debatte über den Vorschlag der Altruisten längst im Gang. Und Vorko arbeitete an dem Gegenzauber, den er sich aus der Truhe beschafft hat! Wo ist denn das verflixte Ding? Ach, sie ist fort. Weh mir, wann bringt mich meine Vertrauensseligkeit noch ins Grab?«


  »Himmel, was für ein Kater!« stöhnte Vanora und hielt sich den Kopf. Sie wirkte nicht mehr sehr attraktiv.


  »Willst du die Front wechseln, mein lieber Doktor?« fragte Jorian.


  »Nein  ich habe stets auf der Seite von Tugend und Ordnung gestanden. Ich würde eher sagen, dass Vorko und seine Kumpane mich im Stich gelassen haben. Wir dürfen keine Zeit verlieren, so schwach ich mich auch fühle.«


  »Wir?« fragte Jorian. »Was gehen mich eure Streitereien an? Meine Arbeit für euch ist getan, außerdem interessiere ich mich nicht für das Zaubererhandwerk.«


  »Du hast doch Vorkos Worte gehört. Denk an seine Tyrannei, die schlimmer wäre als die von Mulvan, Tarxia und Metouro zusammen! Aber mach, was du willst!«


  Der alte Zauberer ging zur Tür. Nach kurzem Zögern folgten ihm Jorian und Vanora.


  


  Jorian stieß die Türen des Ballsaals auf, und Karadur humpelte in den Mittelgang zwischen den Sitzreihen. Ein Redner sagte gerade: »… und wenn Ihr nicht glaubt, dass der einfache Mann solcher Geheimnisse unwürdig ist, dann will ich …« Der Sprecher brach ab, als er Karadur mit blitzenden Augen näher kommen sah.


  »Verrat!« rief der alte Mulvanier. »Einige Mitglieder wollen die Herrschaft in dieser Bruderschaft an sich reißen! Herr Rheits dort notiert sich Namen der Schwarzen Gruppe, um den Angriff gezielt vorzubringen. Ergreift ihn, und wenn ihr mir nicht glaubt …«


  Jorian und Vanora wollten Karadur folgen, doch da stellte sich ihnen Boso in den Weg.


  »Lehrlinge müssen heute auf den Balkon. Nur Meisterzauberer sind hier zugelassen …«


  Dann entdeckte er Vanora. »Du!« brüllte er, und sein Gesicht rötete sich. »Ihr beide habt die Nacht miteinander verbracht  und du wagst es … ich w-wills dir zeigen, du Dirne!«


  Mit einem Wutschrei riss er das Schwert aus der Scheide, stieß Jorian zur Seite und stürzte sich auf Vanora. Aufschreiend floh das Mädchen in die Vorhalle.


  Zwischen zwei Pflichten hin und her gerissen, zögerte Jorian einen Augenblick. Im Ballsaal schien Karadur die Situation im Griff zu haben. Er äußerte seine Beschuldigungen, und ringsum wurde es lebendig. Mehrere Zauberer hatten Rheits gepackt. Jorian machte kehrt und lief hinter Boso her.


  In der Halle sah er eben noch Vanora, dichtauf gefolgt von ihrem Liebhaber, auf der Treppe verschwinden. Sein Schwert ziehend, setzte er den beiden nach.


  Ein Stockwerk nach dem anderen hastete er hinauf und erreichte bald das Dach des Gebäudes. Die Wolken hingen tief; Regen peitschte herab, Blitze zuckten, und der Donner löschte in unregelmäßigen Abständen das Pfeifen des Winds und das Prasseln des Regens aus.


  Jorian blickte sich hastig um und sah Boso in einem der beiden runden Außentürme verschwinden. Die Tür knallte hinter ihm zu. Jorian nahm die Verfolgung wieder auf, doch Boso hatte den Durchgang hinter sich verriegelt.


  Wahrscheinlich verfolgte Boso das Mädchen bis zur Turmspitze und jagte es dann über die Brücke, die die beiden Türme verband, und auf der anderen Seite die Wendeltreppe wieder hinunter. Jorian lief also zur Basis des anderen Turms, dessen Tür nicht verschlossen war.


  Hastig stieg er die Treppe empor. Als er das Dach erreichte, stieß er fast mit Vanora zusammen, die ihm atemlos entgegenstürzte; das durchsichtige Kleid klebte ihr nass am Körper. Boso folgte ihr zähnebleckend.


  »Verschwinde nach unten und hol Hilfe!« rief Jorian und sprang auf die Brücke. Die nassen grauen Steine unter seinen Füßen vibrierten im Sturm wie eine Geigensaite.


  Die Brücke war nicht ganz so schmal, wie sie von unten aussah. Der Steg war vier Fuß breit, und zu beiden Seiten erhob sich eine gut hüfthohe Brüstung, die allerdings Schießscharten hatte.


  Die Schwerter trafen mit heftigem Klirren aufeinander, das jedoch in einem Donnerschlag unterging. Die beiden kräftigen Männer standen sich auf der hohen Brücke gegenüber, noch atemlos vom Treppensteigen; sie starrten sich in die Augen und hieben wild aufeinander los. Einen Augenblick wichen sie schweratmend zurück, dann ging es weiter. Wegen der Enge und der Glitschigkeit der Steine fanden die Füße kaum Halt.


  Die Waffenarme bewegten sich wie Kolben, bis Jorian erste Ermüdungserscheinungen feststellte. Der Wind heulte und trieb den Regen fast waagerecht vor sich her. Beide Kämpfer mussten sich oft während des Zuschlagens an der Brüstung abstützen.


  Jorian fand seine Reiterklinge etwas zu lang für diesen Kampf, zumal der Griff für zwei Hände zu kurz war. Boso kämpfte gut, während Jorians Gegenzüge ein wenig langsam kamen. Boso parierte sie mühelos, so kompliziert Jorians Angriffe auch waren. Andererseits hielt Jorians längere Klinge Boso auf Abstand, so dass er die größere Geschwindigkeit seines Schwerts nicht ausnutzen konnte.


  Plötzlich machte sich ein neues Geräusch bemerkbar. Zu dem Donnern und dem Pfeifen des Windes und der summenden Vibration der Brücke kam etwas Neues  ein tiefes Grollen, verbunden mit einer unangenehmen Bewegung, als habe ein Erdbeben begonnen. Von unten klang Gepolter, Klappern, Rasseln, Krachen, Kreischen und Heulen herauf. Hinter Jorian kreischte Vanora: »Der Turm stürzt ein!«


  Jorian blickte zu Boso hinüber, der sich einige Schritte zurückgezogen hatte. Sein Gesicht war bleich, und das Haar klebte ihm auf der niedrigen Stirn.


  Jorian riskierte einen Blick nach hinten. Vanora stand wenige Schritte von ihm entfernt neben einer Bastion des Turms.


  »Warum bist du nicht nach unten gegangen …?« begann Jorian, doch im nächsten Augenblick bewegten sich die Steine unter seinen Füßen. Mit einem furchteinflößenden Knirschen begannen sich beide Türme und die sie verbindende Brücke zur Seite zu neigen, über das regengepeitschte Wasser des Volkina-Sees.


  Jorian sprang auf die Brüstung nahe der Turmspitze. »Spring so weit du kannst!« brüllte er.


  Als er seinen Körper anspannte, warf er einen letzten Blick auf Boso. Dieser kümmerte sich nicht mehr um Jorian, sondern starrte auf ein Wesen, das hinter ihm aufgetaucht war. Einer der Bastionssteine der Brücke war zerplatzt und hatte sich in das Wesen verwandelt. Fünf Fuß groß mit dürren Beinen und einem gewaltigen kürbisgroßen Kopf, in dem ein froschähnliches Maul gähnte. Das Ungeheuer war nackt, und seine Haut wirkte feucht wie die eines Froschs.


  Mehr sah Jorian nicht, denn die Türme neigten sich immer tiefer über das Wasser. Mit mächtigem Satz sprang er ins Leere, spürte den Wind durch sein Haar pfeifen und den Regen im Gesicht  und überlegte noch, dass es doch seltsam war, dass der Regen anscheinend nach oben fiel; aber natürlich überholte er die Tropfen auf ihrem Weg nach unten. Dann sah er das schiefergraue Wasser näher kommen. Platsch!


  Als er die Oberfläche erreichte, war ihm zumute, als hätte ihm ein Riese mit einem Paddel über den Kopf geschlagen. Links und rechts von ihm strampelten Gestalten im Wasser. Er erkannte Vanora, die hastig zum Ufer schwamm.


  Auf der anderen Seite strampelte sich Boso ab und schrie um Hilfe.


  Jorian erreichte mit zwei Schwimmstößen den Mann, der immer wieder unterging, obwohl er verzweifelt zu schwimmen versuchte. Jorian hakte einen Arm unter Bosos Kinn, klemmte sich den Mann fest und schwamm auf dem Rücken zum Ufer. Nach wenigen Metern schon spürte er Grund unter den Füßen und zerrte Boso an Land. Der schwere Mann lag mit geschlossenen Augen im Schlamm, hustete und spuckte Wasser und atmete keuchend. Schließlich sah sich Jorian um.


  Der Trollturm war nur noch ein riesiger Steinhaufen. Unter einigen Blöcken ragten menschliche Hände und Füße hervor. Rings um die Insel standen Hunderte von Zauberern und ihre Helfer im Wasser  das ihnen bis zu den Fußgelenken, Knien, Hüften oder sogar bis zum Kinn ging. Einige wühlten in den Ruinen herum. Verletzte stöhnten.


  Der Regen hatte sich abgeschwächt; es nieselte nur noch. In der Nähe stand Vanora nackt am Ufer und wrang ihr dünnes Kleid aus.


  »Jorian!« Er blickte auf und sah Karadur und Goania auf sich zukommen.


  »Was ist geschehen, bei den neunundvierzig mulvanischen Höllen?« rief er.


  Karadur war zu erschöpft und zu erschreckt, um zu antworten, aber Goania erklärte: »Ihr wisst doch, woher der Trollturm seinen Namen hat? Nun, als Vorko seinen Gegenzauber sprach, wurde dadurch nicht nur Aellos Schutzzauber aufgehoben, sondern auch der alte Spruch des Synelius, der die Trolle zur Zeit des Tyrannen Charenzo in Stein verwandelte. Da das Schloss teilweise mit diesen Steinen erbaut wurde und sie sich jetzt wieder in Trolle verwandelten, brachen die Mauern ein, in denen plötzlich viele Lücken klafften. Offenbar befanden sich die meisten Trollsteine auf der Südseite; deshalb sind die Türme in diese Richtung gefallen.«


  »Ich habe so ein Wesen oben auf der Brücke gesehen«, sagte Jorian.


  »In den unteren Regionen müssen es Hunderte gewesen sein.«


  »Wo sind sie jetzt?«


  »Karadur hat den Dämon Gorax aus seinem Ring befreit und ihn auf die Trolle angesetzt, woraufhin alle in die Neunte Ebene zurückgekehrt sind. Ich nehme an, das Erwachen aus ihrem Zauberschlaf inmitten eines zusammenbrechenden Schlosses hat ihnen mehr Angst eingeflößt, als wir vor ihnen hatten.«


  »Wie seid Ihr entkommen?«


  »Als Karadur berichtete, was er von Vorkos Gegenzauber wusste, erfasste Aello sofort die Lage. Er kreischte, wir sollten schnellstens den Turm verlassen. Die meisten sind gerettet. Zum Glück ist das Wasser zwischen Insel und Seeufer flach. Vorko und seine Helfer allerdings scheinen zu den Opfern zu gehören; wenigstens habe ich nichts mehr von ihnen gesehen.«


  »Und Aello?«


  »Ich fürchte, der ist in den Ruinen umgekommen. Er ging in die Küche und die Dienstbotenquartiere, um die Leute noch rechtzeitig herauszuholen. Aber was ist mit ihm?« Sie deutete auf Boso, der nun langsam wieder zu sich kam.


  »Ich habe ihn aus dem See gezogen. Er wollte Vanora oben auf dem Dach aus Eifersucht erschlagen. Ich kämpfte gerade gegen ihn auf der Brücke, als das Gebäude zusammenbrach.«


  »Ihr habt ihn bekämpft und ihm dann das Leben gerettet?«


  Jorian schlug sich mit der flachen Hand gegen die Stirn. »Ja, warum mache ich solche Dummheiten? Aber naja, ich war sowieso nicht scharf darauf, den armen Kerl umzubringen.« Er sah sich um und entdeckte einen hellen Gegenstand im flachen Wasser. Es war Bosos Schwert. Jorian nahm es an sich.


  »Meine Klinge liegt irgendwo im See«, sagte er. »Willst du deswegen noch das Gesetz anrufen, Boso, oder wollen wir die Sache vergessen?«


  Boso richtete sich auf, schüttelte den Kopf und murmelte: »Mein Rücken tut weh!«


  »Na, wie dem auch sei, steh auf! Wir haben Arbeit!«


  


  Als es Abend geworden war in Metouro, saßen Jorian, Karadur und Goania in der Taverne, in der auch Vorko gewohnt hatte. Karadur hatte seinen geliebten Turban verloren und behalf sich mit einem Lappen, den er sich um den Kopf wand. Boso und Vanora hatten am übernächsten Tisch Platz genommen.


  Jorian sagte: »Ich habe getan, was deine Altruisten von mir verlangten, Doktor, auch wenn eure verfluchte Truhe jetzt in den Ruinen des Schlosses verschüttet ist. Da ich meinen Teil des Handels erfüllt habe, möchte ich von dem Zauber befreit werden.«


  »Der ist längst aufgehoben, mein Sohn. Da Vorko ihn aussprach, hat sein Tod alles ausgelöscht. Aber wir müssen an deine Zukunft denken. Wenn du wirklich mein Lehrling werden willst, kann ich in fünfzehn bis zwanzig Jahren einen erstklassigen Zauberer aus dir machen  falls ich nicht vorher in meine nächste Inkarnation eingehe.«


  »Nein, vielen Dank. Ich habe eigene Pläne  zuerst will ich mal meine kleine Estrildis zu mir holen.«


  »Wie willst du das schaffen  ohne die Hilfe der Zauberei?«


  »Das weiß ich nicht, alter Knabe, aber ich finde schon einen Weg. Auf unserer Reise habe ich bemerkt, dass ich immer dann Erfolg hatte, wenn ich mich auf meine weltlichen Kräfte verließ, dass es mir aber stets schlimmer ging als vorher, wenn ich das Übernatürliche zu Hilfe nahm. Nein, eher lernt ein Pferd das Geigenspielen, als dass ich mich wieder auf eure geheimnisvollen Künste verlasse.«


  Karadur sah das nicht ein. »Am unwissendsten ist stets der, der alles weiß. Ohne meine geheimnisvollen Künste hättest du längst keinen Kopf mehr für den Verstand, dessen du dich rühmst. Ein ethisch denkender Mann erkennt an, was anzuerkennen ist, und …«


  Aber Goania unterbrach ihn: »Lass den Jungen in Ruhe, lieber Kollege. Er hat seine Entscheidung getroffen, die von seinem Standpunkt aus richtig ist. Wenn er unser Alter erreicht hat und ihm das Blut nicht mehr so heiß durch die Adern fließt, locken ihn unsere Geheimnisse vielleicht mehr. Was ist Euer erster Schritt, o Jorian? Die Gesichtslosen Fünf fordern, dass wir morgen früh Metouro verlassen, damit wir durch einen anderen Zauber nicht noch die ganze Stadt in Gefahr bringen.«


  Jorian grinste. »Ich habe ein Pferd und ein Schwert  beides von annehmbarer Qualität , aber kein Geld. Das muss ich mir also als erstes besorgen, und dazu brauche ich einen Hut.«


  »Einen Hut?« fragte Karadur »Vielleicht findest du einen oben in Vorkos Zimmer. Aber wie kann ein Hut …«


  »Warts ab.« Jorian stand auf und ging zur Treppe.


  »Jorian!« rief Vanora und eilte ihm nach. »Verlässt du uns?«


  »Bald.«


  »Nun … äh … ich bin eine kräftige und nützliche Reisebegleiterin, wie du weißt …«


  Jorian schüttelte den Kopf. »Ich danke dir, Vanora, aber ich habe andere Pläne. Unsere Bekanntschaft war sehr interessant. Na, na, nicht weinen, Mädchen, davon kriegt man nur eine rote Nase. Ich muss morgen fort …«


  Er lief die Stufen hinauf und kehrte bald mit Vorkos Hut zurück.


  »Wie seid Ihr in sein Zimmer gekommen?« fragte Goania.


  Jorian lächelte. »Wisst Ihr nicht, dass ich nur eine Handbewegung zu machen brauche, damit sich alle Schlösser vor mir öffnen?«


  Goania blickte zu dem Tisch hinüber, an dem Vanora mit tränenüberströmtem Gesicht saß. »Sie hat gefragt, ob sie wieder Euer Liebchen werden darf, und Ihr habt sie abgewiesen?«


  »Richtig. Dreimal bin ich wegen dieser jungen Frau fast umgebracht worden, und das ist zweimal zuviel. Ich bin kein Held  nur ein einfacher Handwerker, und … schon gut, Vater Karadur, das andere behalte ich für mich.«


  Karadurs harter Blick milderte sich, und der alte Zauberer sagte: »Aber der Hut, wie …?«


  »Kommt nachher mal auf den Marktplatz, dann seht ihr, was ich mache. Hat nicht der Philosoph Archaemo gesagt, dass der fähige Mann auch seine Fehler und Schwächen zu seinem Vorteil ausnutzt? Lebt wohl!«


  


  Eine halbe Stunde später schlenderten Karadur, Goania, Boso und Vanora über den Marktplatz. Der Regen hatte aufgehört, obwohl sich das Licht der Lampen noch in mancher Pfütze spiegelte. Eine Menschenmenge drängte sich um den Drexisbrunnen. Als die vier näher kamen, sahen sie, dass das Volk Jorian umringte, der auf dem Brunnenrand saß.


  »… und so endet die Geschichte von König Fusinian dem Fuchs und der verzauberten Schaufel. Und die Moral ist, dass Dummheit größeren Schaden anrichtet als Bösartigkeit.«


  Jorian fächelte sich mit Vorkos Hut Luft zu, denn die Nacht war warm. »Möchtet ihr mehr hören? Zum Beispiel die Geschichte von dem ehemaligen König Forimar und der wächsernen Frau? Ja? Dann wollen wir doch mal sehen, ob ihr die Wortmühle nicht etwas in Gang bringt …«


  Er ließ den Hut herumwandern, und Münzen klimperten hinein. »Noch ein bisschen mehr Anregung, gute Herrschaften; Geld ist Schmiere, die das Uhrwerk des Geschichtenerzählers in Gang hält. Ah, so ist es besser.


  Nun, also, wie berichtet wird, wollte, nachdem König Forimar der Ästhet zu Gunsten seines Bruders Fusonio abgedankt hatte, ein Mann ein Wachsfigurenkabinett in Kortoli einrichten. Dieser Mann, er hieß Zevager, bat den früheren König, eine Skulptur von Seiner Hoheit machen und ausstellen zu dürfen, und da …«
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